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Für meine Wattpad-Leser

Ohne euch wäre ich keine Autorin


1

»Bald wirst du erwachsen sein.« Die Worte meiner Mutter dominierten immer noch mein Denken, obwohl sie inzwischen schon zu einem anderen Thema übergegangen war.

Erwachsen. Dieses Wort kam mir extrem unwirklich vor. Noch fühlte ich mich kein bisschen, als würde es zu mir passen. Vielleicht, weil ich die Schule erst in ein paar Monaten beenden würde. Selbst mein achtzehnter Geburtstag vor ein paar Wochen hatte an dieser Einschätzung nichts geändert. Trotzdem war ich nur wenige Stunden davon entfernt, erwachsen zu sein. Jeder würde mich dann als ein vollwertiges Mitglied der Elfengemeinschaft ansehen.

War ich dafür überhaupt bereit? Nein, wenn ich ehrlich war, nicht mal im Ansatz.

Eigenständig und frei. Das hatten meine Lehrer gesagt, wenn sie von der Beflügelung erzählt hatten. Durch die Schwingen waren wir nicht mehr von anderen Elfen abhängig. Wir konnten uns aus eigener Kraft von einem Ort zum anderen bewegen. Egal, wie weit die Entfernung war. Deswegen waren wir ab diesem Moment selbst für unsere Taten verantwortlich. Mussten Entscheidungen treffen, die man uns zuvor abgenommen hatte.

Wenn die heutige Veranstaltung Freiheit bedeutete, wieso wollte ich dann am liebsten aus dem Empfangssaal stürmen? Freiheit war doch etwas Gutes und bis gestern hatte ich mich auch auf die Zeremonie gefreut. Aber jetzt hatte sich mein Magen in einen dicken, fetten Klumpen verwandelt, der von unten meine Lunge zusammendrückte.

Nicht weit von mir entfernt stand die Bühne, auf die ich in Kürze gerufen werden würde. Ich hasste es, im Mittelpunkt zu stehen. Obwohl in diesem Raum viele weitere Elfen in meinem Alter darauf warteten, ihre Flügel zu erhalten, wäre ich allein im Zentrum der Aufmerksamkeit. Alle Augen auf mich gerichtet. Ein Schauder lief mir bei dem Gedanken über den Rücken.

Schnell schüttelte ich den Kopf. Ich sollte aufhören, die Bühne wie einen Hinrichtungsort anzustarren. Stattdessen wandte ich mich meiner Familie zu, in deren breitem Grinsen deutlich Vorfreude zu erkennen war.

Meine große Schwester Camille griff nach meiner Hand und drückte sie. Ihre fühlte sich im Gegensatz zu meiner angenehm warm an und diese Wärme übertrug sich für den Moment auch auf mich.

»Du wirst sehen, dein Auftritt auf der Bühne ist schneller vorbei, als du dir jetzt vorstellst.«

»Hoffentlich«, murmelte ich und versuchte, mein Lächeln etwas ehrlicher wirken zu lassen. Es funktionierte nur semioptimal, wie ich dank der großen Spiegel an den Wänden erkannte.

Nicht zum ersten Mal probierte Cammi mich aufzumuntern. Bei mir war es auch schnell vorbei. Niemand wird sich später daran erinnern, was du gemacht hast. Inzwischen konnte ich das schon nicht mehr hören, weil ich wusste, dass sie recht hatte. Aber das Wissen änderte nichts an meinen Gefühlen. Zwischen Kopf und Herz bestand in Bezug darauf keine Verbindung.

Hilfesuchend sah ich, wie schon so häufig seit unserer Ankunft, zur Eingangstür, aber meine beste Freundin konnte ich immer noch nicht entdecken.

Verdammt, Azalea, wo bleibst du?

Sie würde meine Nervosität wenigstens ansatzweise verstehen. Schließlich teilte sie mein Schicksal. Es war zwar nicht das erste Mal, dass ich wegen ihrer Unpünktlichkeit auf sie warten musste, aber bei solch einer wichtigen Veranstaltung hatte ich fest damit gerechnet, dass sie und ihre Familie rechtzeitig kamen. Das hier war kein Unterricht, bei dem sie die Verspätung mit einem charmanten Lächeln aus der Welt schaffen konnte.

»Ich schaue mal draußen, wo Lea bleibt«, verkündete ich und wandte mich in Richtung Tür. Im Eingangsbereich wäre ich zumindest nicht mehr direkt mit der Bühne konfrontiert. Vielleicht zeigte das Wirkung.

Meine Mutter öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch meine Schwester schüttelte den Kopf. Cammi kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich jetzt vor allem Ruhe brauchte, um mich zu entspannen.

»Geh nicht zu weit weg, Jasmin. Nicht, dass du deine Beflügelung verpasst!«, rief Maman mir stattdessen hinterher.

Kurz nickte ich, ehe ich meine Schritte beschleunigte. Zielsicher schob ich mich durch die wartenden Elfen im Saal und ließ noch mal den Blick durch den Raum gleiten, ob ich Lea nicht doch entdeckte. Allerdings konnte ich weder sie noch ihre Eltern zwischen den Anwesenden ausfindig machen. Im Gegensatz zu den Vorstellungen der Menschen waren unsere Flügel leider nicht transparent wie die von Insekten, sondern ähnelten mit ihren Federn denen von Engeln. Da gab es für mich keine Möglichkeit, weit zu schauen.

In dem Gang vor dem Saal begrüßte mich eine Stille, die mir sofort half, mich zu entspannen. Tief sog ich die Luft ein und schickte mich in Gedanken zu unserem letzten Urlaub in den Waldgebieten von Fiore. Die Erinnerung an das sanfte Rauschen der Bäume und den Duft der klaren Luft sorgte dafür, dass ich ruhiger atmete und sich der Druck auf meiner Brust zum größten Teil auflöste.

»Zu viele Elfen auf einem Platz?« Eine männliche Stimme zerstörte jäh die traumhaften Bilder in meinem Kopf.

Erschrocken fuhr ich herum und presste mir die Hand auf die Brust. Mir gegenüber stand ein junger Mann mit blonden Haaren, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Er konnte höchstens Anfang zwanzig sein, wobei sein edler dunkler Anzug ihn deutlich erwachsener als meine Mitschüler wirken ließ. Außerdem hatte er bläuliche Flügel, was bedeutete, dass er dieses Tamtam im Gegensatz zu mir schon hinter sich hatte. Was wahrscheinlich auch sein freundliches und vor allem entspanntes Lächeln erklärte, wobei seine Mundwinkel immer wieder zuckten, während ich meinen Blick über seinen Körper wandern ließ.

Endlich konnte ich mich aus dem Starren reißen und hob betont unbeeindruckt die Schultern. »Teilweise. Aber eigentlich warte ich auf meine beste Freundin. Die ist immer noch nicht da«, erklärte ich. Irgendetwas an ihm gab mir das Gefühl, ihm vertrauen zu können. Keine Ahnung, ob es das Lächeln, die sanfte Stimme oder die entspannte Haltung war, aber ich fühlte mich jetzt schon deutlich ruhiger. »Und du? Wieso bist du nicht im Saal?«

Mein Vater hätte mich jetzt wahrscheinlich dafür gerügt, dass ich den jungen Mann nicht mit der Höflichkeitsform ansprach. Schließlich kannte ich ihn nicht. Doch er nahm es ganz gelassen.

»Zu viel Aufmerksamkeit für meine Person ist im Moment nicht die beste Idee«, erklärte er kryptisch. »Da bleibe ich lieber hier und warte, bis die Veranstaltung begonnen hat und keiner mehr auf mich achtet.«

Kurze Stille breitete sich zwischen uns aus, allerdings keine unangenehme. Stattdessen kam sie mir beruhigend vor. Wie eine Decke, die sich wärmend um mich schloss. Erneut atmete ich tief ein, was ihm natürlich nicht entging.

»So nervös?«

»Ich hasse es, im Mittelpunkt zu stehen«, murmelte ich und warf einen Blick auf die große Uhr, die an dem Turm gegenüber hing. Zehn Minuten gab ich Azalea noch. Wenn sie bis dahin nicht hier war, konnte ich nicht mehr warten. Laut der Einladung würde um drei Uhr das Königspaar eintreffen, und die Zeiger kamen diesem Punkt immer näher. »Zum Glück hast du das schon hinter dir.«

»Ach.« Er winkte ab. »So schlimm ist es nicht. Du wirst sehen. Dein Moment im Rampenlicht ist viel schneller vorbei, als du ahnst.«

»Das hat meine Schwester auch schon gesagt.« Bei dem Gedanken daran musste ich lachen. Ein freies Lachen, mit dem ich an diesem Tag nicht mehr gerechnet hatte. Zumindest nicht vor der Veranstaltung. »Vielleicht ist ja doch etwas dran.«

»Vertrau mir. Ich habe darin Erfahrung.«

Verwirrt legte ich den Kopf schief. »Inwiefern? Bereitest du die Tränke vor?«

Lachend schüttelte er den Kopf. »Nein, aber das ist nicht die erste Beflügelung, der ich beiwohne. Bisher waren alle gleich und selbst die, die ihren Moment im Rampenlicht auskosten wollten, hatten keine Chance dazu.«

Ein weiteres Mal betrachtete ich ihn genauer. Dass er einen Anzug anhatte, bedeutete, dass er kein Palastmitarbeiter war. Die trugen schließlich die grüne Uniform. Er musste also ein externes Mitglied sein. Aber wieso war er dann so oft hier? In der Schule hatte man uns nie erzählt, dass Elfen, die nicht zum Palast gehörten, regelmäßig an der Beflügelung teilnahmen.

»Was ist denn deine Funktion? Kannst du mich einfach durchschleusen, ohne dass jemand etwas mitbekommt?«

Wieder dieses warme Lachen, das die Kälte der Nervosität aus meinen Gliedern vertrieb. »Ich könnte schon, aber glaub mir, das willst du nicht. Außerdem wartet doch sicher deine Familie im Publikum und die wollen miterleben, wenn du deine Flügel erhältst.«

Damit hatte er leider recht. »Alle außer meinen Eltern und meine Schwester einschlafen zu lassen, ist auch keine Option, oder?«, hakte ich trotzdem hoffnungsvoll nach.

»Nein.« Ein Schmunzeln zierte sein Gesicht und ich spürte, dass meine Wangen warm wurden.

»Verdammt, ich …«

Weiter kam ich nicht, denn genau in diesem Moment entdeckte ich Azalea und ihre Eltern. Sie eilte auf mich zu, wobei ihre Mutter gleichzeitig versuchte, die Frisur ihrer Tochter vor Wind und heftigen Bewegungen zu schützen.

»Eila sei Dank.« Erleichtert seufzte ich und warf einen kurzen Blick zu dem Bild unserer Göttin an der Wand, als meine beste Freundin mir um den Hals fiel. »Ich dachte schon, du kommst zu spät.«

Azalea öffnete den Mund, um etwas zu antworten, doch die Fanfaren unterbrachen sie. Sofort begann mein Herz schneller zu schlagen und meine Kehle zog sich zusammen. Hilfesuchend drehte ich mich zu meinem Gesprächspartner um, doch die Stelle war leer. Er war einfach verschwunden und ich hatte keine Ahnung, wie er hieß und wer er überhaupt war.

Tief ein- und ausatmen, Jasmin. Zumindest versuchte ich mir das einzureden. Doch Luftholen war nicht mehr so einfach. In meinem Kopf schien eine große Uhr zu ticken, die herunterzählte, wie lang es noch dauerte, bis ich auf die Bühne musste. Mit der Ankündigung des Königspaars waren es nur noch ein bis zwei Stunden. Je nachdem, wie lang die Zeremonie bei den Elfen vor mir dauerte.

Um ehrlich zu sein, konnte ich mir gar nicht erklären, wieso ich solche Panik schob. Es war ein reines Bauchgefühl, das mich seit heute Morgen nicht losließ. Irgendetwas stimmte nicht. Kurzzeitig hatte ich gedacht, dass es daran lag, dass Azalea nicht da war, aber das hatte sich jetzt geändert. Trotzdem war da immer noch das schwarze Loch an der Stelle, an der sich normalerweise mein Magen befand. Seit meinem kurzen Ausflug auf die Theaterbühne in der Grundschule, den ich damals wegen Lampenfieber vorzeitig abgebrochen hatte, hatte ich mich nicht mehr so schlecht gefühlt.

Lea streckte mir die Hand entgegen und lächelte mir aufmunternd zu. Ich bin bei dir, formte sie tonlos mit ihren Lippen und ich zog die Mundwinkel nach oben. Wenigstens darauf konnte ich vertrauen. Gemeinsam mit ihren Eltern eilte ich in den Saal und suchte nach meiner Familie. Schnell hatte ich sie gefunden und zog meine beste Freundin hinter mir her, bis wir neben ihr zum Stehen kamen. Zeitgleich drückten Cammi und Lea meine Hände. Wärme durchflutete mich.

Doch die hielt nicht lang an. Erneut ertönten die Fanfaren und dieses Mal öffneten sich auch die großen, prächtigen Flügeltüren auf der anderen Seite des Saals. Ein Elf mit einem goldenen Stab trat in die Mitte des Durchgangs und klopfte zweimal auf den Boden. »Verneigt Euch vor König Nicolas und Königin Lilie!«

Wie bei den Proben senkte ich den Kopf und machte einen Knicks. Zum Glück hatte ich mich für ein knielanges Kleid entschieden. Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, dass einige meiner Mitschülerinnen Probleme hatten, ihre langen Abendkleider bei dieser Bewegung zu sortieren.

Da es uns verboten war, aufzusehen, während das Königspaar an uns vorbeischritt, fühlte es sich wie eine Ewigkeit an. Allerdings war mir das ganz recht. Wieder etwas Zeit, die sich zwischen mich und meinen Moment der Aufmerksamkeit legte.

»Erhebt Euch!«, ertönte die Stimme des Elfen, nachdem die Schritte sich immer weiter entfernt hatten und das Klackern verstummte.

Ich richtete mich auf und strich mein Kleid glatt. Nicht, weil es Falten bekommen hatte. Nein, der leichte Tüllstoff lag immer noch perfekt. Meine Hände und mein Kopf brauchten einfach etwas, um sich zu beschäftigen. Unsere Herrscher betraten derweil die Bühne. Die Kronen des Königspaars leuchteten im Licht der Kandelaber und neben ihnen befand sich ein kleiner Tisch mit vielen Phiolen darauf. Die Flüssigkeit darin sah wie Nektar aus, doch ich wusste, dass es sich nicht darum handelte. Das waren die Tränke, durch deren Magie wir unsere Flügel erhalten würden.

Bevor mir mein Herz noch aus der Brust sprang vor Aufregung, wandte ich den Blick ab und ließ ihn stattdessen suchend über die Menge gleiten. Wo war mein Gesprächspartner? Wartete er immer noch draußen vor der Tür? Das konnte doch nicht sein. Jetzt wäre es viel zu auffällig, wenn sich die Tür zum Eingangsbereich noch mal öffnete.

Die Veranstaltung begann und es achtete keiner mehr auf die Menge. Alle Blicke waren auf die Bühne gerichtet, was es mir erleichterte, die Flügel zu begutachten. Aber es waren zu viele Elfen. Blau war keine ungewöhnliche Farbe und so entdeckte ich nicht nur ein Paar mit bläulichen Federn. Allerdings ähnelte keins davon denen meines Gesprächspartners. So sehr ich es mir wünschte, ich konnte ihn nicht entdecken. Gern hätte ich mich dafür bedankt, dass er mich vorhin abgelenkt hatte. Für die kurze Zeit unserer Unterhaltung hatte ich meine Nervosität tatsächlich in den hintersten Winkel meines Kopfes geschoben. Jetzt kam sie wieder hervor. Der Fluchtinstinkt in mir schrie, dass ich mich umdrehen und verschwinden sollte. Ich wollte nicht neben dem Königspaar im Rampenlicht stehen müssen.

»Gleich ist es so weit«, flüsterte meine Mutter und drückte mich. Auch mein Vater und Cammi zogen mich an sich. Obwohl die Umarmungen beruhigend gedacht waren, hatten sie genau den gegenteiligen Effekt auf mich. Denn das bedeutete, dass ich nach vorn musste, wo sich alle Elfen versammelten. Der nächste Schritt in Richtung Bühne.

»Bei Eila, das war knapp.« Azalea kicherte bei diesen Worten, wobei ihre Wangen leicht gerötet waren. Dann hakte sie sich bei mir unter. »Ein paar Minuten später und wir hätten den Auftritt des Königspaares zerstört.

»Das ist dir hoffentlich eine Lehre, nicht mehr so herumzutrödeln und zu spät zu kommen«, erwiderte ich und kicherte ebenfalls. Allerdings wurde ich schnell wieder ernst. »Was hat denn so lang gedauert?«

Lea zuckte die Schultern, als wäre es gar keine so große Sache, zu spät zu kommen. Sie war es gewohnt, aber das änderte nichts daran, dass es dieses Mal wirklich eng gewesen war. »Maman war nicht mit meiner Frisur zufrieden. Also musste alles noch mal neu gemacht werden.« Missmutig zupfte sie an einer der vielen Locken herum, die ihr Gesicht umrahmten.

Ich verdrehte die Augen. Das war so typisch für ihre Mutter. Bei der Kleidersuche für die Beflügelung war es nicht anders gewesen. Wie gut, dass ich komplett freie Wahl gehabt hatte, was ich anzog und wie ich mich herrichtete. Solang ich keinen Müllsack trug, sei alles gut, hatte Maman behauptet. Aber im Gegensatz zu Leas Familie waren wir kein Teil der obersten Schicht des Elfenreiches. Für mein Aussehen würde sich kein Klatschmagazin interessieren. Wenigstens etwas, worauf ich mich verlassen konnte.

Wir erreichten den vorderen Bereich, in dem sich als einziges Stühle befanden, und ein Wächter brachte uns zu den zugewiesenen Plätzen. Der Rest der Saalgäste musste stehen. Die Sitze waren nach Schulklassen sortiert, was dazu führte, dass wir etwa in der Mitte saßen. Vor unserer Schule waren noch zwei weitere dran, die ein höheres Ansehen im Reich besaßen.

»Hast du sie wenigstens dazu gebracht, die große Party abzublasen?«, flüsterte ich Lea zu, als die erste Elfe auf die Bühne gerufen wurde.

Sie sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und schnaubte leise. »Was denkst du denn? Als würde Maman sich diesen Moment des Präsentierens nehmen lassen. Die ganze Verwandtschaft reist an und es gibt ein Fünf-Gänge-Menü mit ganz vielen extravaganten Gerichten in ultrakleinen Portionen. Kann ich zu dir flüchten, wenn ich nicht satt werde?«

Sicherheitshalber presste ich mir die Hand auf den Mund, um nicht laut aufzulachen. »Du bist im Hause Villeneuve immer willkommen.« Bei uns war zum Glück nur unspektakulär ein Besuch in meinem Lieblingsrestaurant geplant.

»Wer war eigentlich dieser junge Mann, mit dem du gesprochen hast?« Jetzt stand in das Gesicht meiner besten Freundin deutliche Neugier geschrieben. Leuchtende Augen und ein verschmitztes Grinsen, das keine Frage offenließ, in welche Richtung sich ihre Gedanken entwickelten.

Bevor ich antworten konnte, zischte ein Wächter am Hauptgang uns einen warnenden Laut zu. Schnell zogen wir die Köpfe ein, wobei Azalea sich auf die Lippe biss, um nicht zu lachen.

»Also?«, hakte sie trotz der Ermahnung nach und wirkte nicht, als würde sie das Thema einfach fallen lassen.

»Keine Ahnung«, erwiderte ich mit einem enttäuschten Tonfall. Wieder sah ich mich im Raum um. Aber da ich nun saß, war es noch schwieriger, über die Menge zu blicken. Von der Bühne aus wäre es am einfachsten, doch ich war mir sicher, dass ich in dem Moment an vieles denken würde, nur nicht daran.

»Wie …?«

Ein weiteres Zischen unterbrach sie und der durchdringende Blick des Wächters brachte nun auch sie zum Verstummen. Sie zwinkerte mir kurz zu, dann waren wir beide still und richteten unsere Aufmerksamkeit auf die Elfen, die nach und nach auf die Bühne gerufen wurden. Mit jeder Person, die ihre Flügel erhielt, klopfte mein Herz schneller. Mein Moment im Rampenlicht kam immer näher. Ohne bewusst darüber nachzudenken, griff ich nach Leas Hand, als könnte mir das Halt geben.

Viel zu früh kam unsere Klasse dran und damit auch Azalea. Dupont stand einfach deutlich weiter vorn auf der Liste als Villeneuve. Sie lächelte mir aufmunternd zu und drückte noch mal meine Hand, bevor sie aufstand und sich auf den Weg machte.

Hatte ich zuvor zwar zugesehen, aber nicht aufgenommen, was vor meinen Augen passierte, so lag nun meine ganze Aufmerksamkeit auf dem Geschehen auf der Bühne. Meine beste Freundin trug ein selbstsicheres Lächeln zur Schau, während sie die Stufen nach oben stieg. Kein Stolpern, nichts. Selbst der Knicks wirkte bei ihr wie eine perfekt einstudierte Tanzbewegung. Ich verstand nicht, was der König zu Lea sagte, aber ich kannte die Worte. Es waren die gleichen Sätze, die auch ich in Kürze hören würde.

Dann reichte der König ihr ein kleines Fläschchen, das sie, ohne zu zögern, austrank. Ein leichter Schauder rann ihr über den Rücken und sie presste sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand auf die Brust. Der Schrei war leise, aber ich konnte ihn dennoch hören, bevor sie in die Knie ging.

Doch sie blieb nicht lang mit gesenktem Kopf in der Hocke. Nach meinem nächsten Blinzeln war es vorbei. Azalea richtete sich auf und lächelte in die Menge, die laut klatschte. Hinter ihr breiteten sich traumhaft schöne hellrosa Flügel aus. Perfekt passend zu ihrem Kleid. Ihre Mutter musste sehr stark an die Charaktertests glauben, die wir im Unterricht vor der Beflügelung machten, um eine ungefähre Einschätzung für die Farbe zu bekommen. Zwar war nicht bewiesen, dass der Charakter eine Rolle spielte, aber es gab zu viele Beispiele, bei denen der Test mit dem endgültigen Ergebnis übereingestimmt hatte. In meinem Fall war es blau gewesen, passend zu meiner ruhigen Art, wie meine Lehrerin gemeint hatte.

Meine beste Freundin verbeugte sich erneut vor dem Königspaar und verließ dann die Bühne in Richtung des separaten Bereichs, in dem die Beflügelten platziert wurden. Wegen der unterschiedlichen Sitzmöbel war das nötig, hatte man uns erklärt. Das verstand ich, schließlich hatte mein Stuhl eine vollständige Lehne ohne Aussparungen für die Flügel. Trotzdem hatte ich mich wohler gefühlt, als Lea bei mir war.

Nachdem ich sie noch ein Weilchen beobachtet hatte und beschloss, dass es ihr gut ging, ließ ich meinen Blick erneut durch den Saal wandern. Immer noch auf der Suche nach meinem mysteriösen Gesprächspartner von vorhin. Ich entdeckte auch dieses Mal einige blaue Flügel, aber es waren zu viele, und nur die Spitzen machten es mir unmöglich, zu erkennen, zu wem sie gehörten. Keine Ahnung, ob und welche davon die richtigen waren. Dieser Mann hatte es geschafft, mich zu entspannen, ohne dass er mich kannte und wusste, was dazu nötig war. Das könnte ich jetzt definitiv gut gebrauchen.

Die Zeit, bis ich aufgerufen wurde, verging einerseits wie im Schneckentempo und andererseits viel zu schnell. Die Stühle um mich wurden immer leerer und mit jedem Elfen, der auf die Bühne geholt wurde, wurde der Kloß in meinem Hals größer. Gedanklich zählte ich die ausstehenden Klassenkameraden runter.

Noch zwei.

Noch eine.

Als mein Name schließlich erklang, war meine Kehle staubtrocken und ich warf einen kurzen Blick zu meiner Familie. Sie standen zwar nicht direkt in meinem Sichtfeld, aber trotzdem konnte ich das aufmunternde Nicken von Cammi und Maman sehen.

Erneut holte ich tief Luft, erinnerte mich daran, zu lächeln, und erhob mich von meinem Platz. Mir war bewusst, dass mich jeder ansah. Obwohl ich noch nicht auf der Bühne stand, kam es mir vor, als wäre jeder Blick wie ein kleiner Nadelstich in meinem Nacken. So selbstsicher wie möglich legte ich die wenigen Meter bis zur Treppe zurück. Dort straffte ich die Schultern und hoffte, dass mir niemand meine Nervosität anmerkte. Trotzdem änderte das nichts daran, dass ich leicht wankte, während ich vor dem Königspaar in die Knie ging. Aber wenigstens war ich die Stufen unbeschadet und ohne zu stolpern nach oben gekommen.

»Eure Majestät, ich, Jasmin Villeneuve, erbitte die Fähigkeit zu fliegen«, sprach ich die Worte, die wir in den letzten Wochen eingetrichtert bekommen hatten. Bei jeder Probe im Unterricht hatten wir sie aufsagen müssen. Damit wir jetzt auf keinen Fall einen Fehler machten. »Um Gutes zu tun und dem Elfenreich als vollwertiges Mitglied zu dienen.«

Ich durfte nicht aufsehen, dennoch hörte ich König Nicolas’ Schritte, bis er vor mir zum Stehen kam. »Erhebe dich, Jasmin Villeneuve.«

Zögerlich stand ich auf, hielt jedoch immer noch den Blick gesenkt. Seit ich ein kleines Kind war, hatte man mir eingebläut, dass man ein Mitglied der königlichen Familie erst ansehen durfte, wenn dieses es einem erlaubte. Deswegen starrte ich auf meine Schuhe und die viel größeren des Königs, der nicht weit von mir entfernt stand.

»Die Freiheit, die dir dadurch gegeben wird, darf nicht für schlechte Taten genutzt werden. Bist du dir deiner Verantwortung bewusst?«

»Ja, das bin ich«, antwortete ich. Niemand wollte, dass die Menschen uns entdeckten. Es war schon schwierig genug, das Elfenreich mit dem Zauber unserer Magier vor den Flugzeugen zu verstecken, die sie entwickelt hatten und die nun über unser schwebendes Reich hinwegflogen.

»Mit der Fähigkeit des Fliegens und der damit einhergehenden Entwicklung zur vollwertigen Elfe erwarten dich auch Rechte und Pflichten. Die Kindheit ist vorbei. Bist du dir dessen bewusst?«, fuhr König Nicolas fort.

Damit meinte er, dass wir erwachsen waren und für unsere Taten geradestehen mussten. Es gab keine Sonderbehandlung mehr, weil wir jünger waren. Vor dem Gesetz waren wir ab dem Zeitpunkt der Beflügelung volljährig.

»Ja, das bin ich«, antwortete ich, obwohl ich mich immer noch nicht erwachsen fühlte. Daran hatte sich in den letzten Minuten nichts geändert.

»Jasmin Villeneuve, sieh mich an«, wies unser Herrscher mich an und streckte mir einen kleinen Flakon entgegen. Mein Atem stockte, während ich den Blick hob. Nun war der Moment gekommen.

Die durchsichtige Flüssigkeit schwappte hin und her, als ich mit zittrigen Fingern die Phiole entgegennahm. Ich brauchte zwei Versuche, um den Verschluss zu öffnen, so nass waren meine Hände inzwischen. Ohne zu zögern, setzte ich die Öffnung an meinen Mund, damit meine Nervosität nicht die Oberhand gewann. Sie war schon groß genug.

Der Trank schmeckte säuerlich und es schüttelte mich, während er meine Speiseröhre hinabrann. Kurz danach setzte ein unangenehmes Ziehen in meinen Schultern ein, das sich schnell auf den ganzen Körper ausdehnte. Meine Muskeln spannten sich an und ein dröhnendes Pochen breitete sich in meinem Kopf aus, sodass dunkle Punkte vor meinen Augen flirrten. Am liebsten hätte ich mir die Hände an die Stirn gedrückt, aber ich war wie erstarrt. Dann fuhr ein stechender Schmerz durch meinen Rücken und ich sackte in die Knie. Immer wieder wurde mir schwarz vor Augen. Es fühlte sich an, als würde meine Wirbelsäule entzweigerissen. Wie durch einen entfernten Vorhang hörte ich einen langgezogenen Schrei, der mir durch Mark und Bein ging. Mein Herz raste und mein Atem kam stoßweise. Nur langsam ebbten die Qualen ab und wurden von einem ungewöhnlichen Gewicht am Rücken ersetzt – meinen Flügeln.

Mein Atem ging immer noch schwer und erst nach und nach verschwanden die schwarzen Flecken aus meinem Blickfeld. Bis auf eine Stelle. Ganz am Rand entdeckte ich dunkle Schlieren. Mehrmals blinzelte ich, aber sie lösten sich nicht auf. Stattdessen wurden sie nur noch deutlicher. Es waren Federn, die zu Flügeln gehörten. Meinen Flügeln.

In diesem Moment wurde mir bewusst, wie still es im Saal geworden war. Kein Klatschen wie bei den Elfen vor mir. Es war, als wäre ich ganz allein hier.

Doch die Stille hielt nicht lang an. Ein Raunen ging durch die Menge. Keine Ahnung, was sie sagten. So genau konnte ich nicht hinhören, da mir das Blut in den Ohren dröhnte. Aber wahrscheinlich waren es ähnliche Sätze wie die, die mir durch den Kopf schossen.

Wieso sind meine Flügel schwarz? Sie sollten doch blau sein.

Was hat das zu bedeuten?

Wieso ich?
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Vor allem die letzte Frage bohrte sich wie ein Messer in mich. Es war zwar nicht offiziell bewiesen, aber jeder glaubte, dass die Farbe der Flügel mit dem Wesen der Person zusammenhing. Rot gefühlsstark, Blau entspannt, Grün vertrauensvoll und so weiter. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was Schwarz in dieser Rechnung bedeutete. Etwas Gutes eher nicht. Im Unterricht hatten wir nie darüber gesprochen.

Alle dunklen Farben wurden mit dem Teufel in Verbindung gebracht. Dem Erzengel, den man seit Generationen mit allem Bösen assoziierte. Wenn eine Umweltkatastrophe im Elfenreich geschah, hatte der Teufel seine Finger im Spiel. Obwohl seit Jahren Ruhe herrschte, wurden die Kämpfe zwischen ihm und den anderen Erzengeln, auf deren Seite das Elfenreich stand, mehrfach in der Schule gelehrt. Schwarz war der Teufel und der Teufel bedeutete Gefahr.

Schwer schluckend kniff ich mir in den Oberarm. Nichts. Immer noch dieselbe Situation. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Egal, wie ich es drehte und wendete, ich musste mich der Wirklichkeit stellen und konnte nicht weiterhin den Boden anstarren. Dadurch würde sich nichts ändern. Vor allem die schwarzen Flügel nicht. Vielleicht interpretierte ich das Getuschel falsch und das Publikum machte sich nur Sorgen um mich, weil ich so lange nicht aufstand.

Wer’s glaubt.

Ich gehörte nicht dazu. Nicht wenn ich ehrlich zu mir war. Natürlich konnte ich mir einbilden, dass noch alles gut war. Konnte die Flamme der Hoffnung hoch lodern lassen. Doch das war nur eine Illusion.

Langsam richtete ich mich auf und stellte mich der Wirklichkeit. Wenn ich weiter auf den Boden starrte, würde sich nichts ändern. Meine Glieder fühlten sich steif an und ich war mir sicher, dass das nicht nur an meinen neuen Flügeln lag. Mit schnell klopfendem Herzen sah ich in die Menge. Die meisten starrten mich mit großen Augen an. Einige lehnten sich zu ihrem Nachbarn, um der Person etwas ins Ohr zu flüstern. Aber bei vielen entdeckte ich zusammengezogene Augenbrauen und eine Art abschätziges Funkeln in ihrem Blick, das sich gegen mich richtete. Nicht direkt Hass, aber es ging in die Richtung. Obwohl ich nichts getan hatte und die meisten mich gar nicht kannten. Bisher war ich unauffällig gewesen. Bis heute.

Mein Magen zog sich zusammen und ich wandte schnell den Blick von der Menge ab. Dabei betrachtete ich zum ersten Mal meine Flügel genauer. Im Licht der Kronleuchter erkannte ich, dass sie leicht bläulich schimmerten. Eigentlich ein schöner Effekt. Allerdings änderte das nichts daran, dass sie schwarz blieben. Wie die Dunkelheit. Das allgemeine Symbol für das Böse im Elfenreich.

Ein Räuspern ließ mich herumfahren. König Nicolas war einige Schritte zurückgetreten und stattdessen stand eine der Palastwachen vor mir. »Mademoiselle Villeneuve, folgt mir.« Seine Stimme machte deutlich, dass ich keine Wahl hatte. Ein Nein als Antwort stand nicht zur Debatte.

Noch mal wanderte mein Blick auf der Suche nach meiner Familie über die Zuschauer. Etwas weiter hinten entdeckte ich sie. Meine Mutter war merklich zusammengesunken. Cammi versuchte, mir aufmunternd zuzulächeln. Kurz zuckten auch meine Mundwinkel nach oben. Wenigstens um ihren Rückhalt musste ich mir keine Sorgen machen. Doch dann sah ich zu meinem Vater und mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er starrte mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an und hatte seine Lippen zu einem geraden Strich zusammengepresst. Er dachte doch nicht, dass …?

»Mademoiselle Villeneuve?« Die Stimme der Palastwache durchbrach meine Überlegungen.

Ein bisschen war ich erleichtert darüber. So sorgte er dafür, dass die Abwärtsspirale, in die meine Gedanken mich zogen, gestoppt wurde.

Schnell schüttelte ich den Kopf und folgte ihm von der Bühne. Die Steifheit war aus meinen Gliedern gewichen, stattdessen fühlten sich meine Beine wie Wackelpudding an. Deswegen war ich extrem froh, dass er mir auf den Stufen die Hand als Stütze hinhielt. Immer wieder sah ich mich um, in der Hoffnung, dass ich mich nur getäuscht hatte. Dass ich mir die abschätzigen Blicke nur einbildete, aber dem war nicht so.

Lea hatte sich die Hand vor den Mund geschlagen, sodass ich nicht genau erkennen konnte, was sie dachte. Ihre großen Augen riefen vor allem Unglauben. Ich versuchte es als gutes Zeichen zu interpretieren, aber die Unsicherheit blieb. Auf dem Weg zur Tür wichen einige Elfen sogar vor mir zurück. Als könnte allein meine Berührung sie verletzen oder was auch immer sie sich vorstellten.

»Habe ich etwas zu befürchten?«, wollte ich zögerlich von der Palastwache wissen, nachdem wir den Saal hinter uns gelassen hatten. Meine neuen Flügel schleiften auf dem Boden, aber als ich sie für einen Moment anhob, durchzuckte meinen Rücken ein stechender Schmerz. Keine gute Idee. Schnell ließ ich sie wieder sinken.

»Nur ein paar Fragen, Mademoiselle. Nichts weiter.« Er lächelte mich an, aber es wirkte starr und erreichte seine Augen nicht.

Unruhe nahm inzwischen mein ganzes Denken und meine Gefühlswelt ein. Mein Magen fühlte sich an, als müsste ich mich gleich übergeben. Am liebsten hätte ich mir die Flügel vom Rücken gerissen. Nur damit sie wieder verschwanden und ich zu meinem unspektakulären Leben vor der Beflügelung zurückkehren konnte. »Ich weiß nicht, wieso sie schwarz sind«, erklärte ich ihm. Dabei war mir bewusst, dass er nur einen Befehl ausführte und mich diese Aussage im Moment nicht weiterbringen würde.

»Wo bringt Ihr mich hin?«, versuchte ich es dann mit einer Frage. Wir waren schon mehrmals in neue Gänge abgebogen und befanden uns irgendwo in den Tiefen des Palasts. Mein Herz klopfte schneller, als ein Gedanke durch meinen Kopf schoss.

Sie stecken mich doch nicht ins Gefängnis, oder?

Wir erreichten eine unscheinbare Tür, vor der der Wächter stehen blieb und sie für mich öffnete. Der Gang, in dem wir uns befanden, war hell gestaltet und mit Stuck verziert. Das sah zumindest nicht wie ein Zellentrakt aus. Zwar fielen mir bei dem Anblick nicht alle Steine vom Herzen, aber ein paar lösten sich definitiv in Luft auf.

Trotzdem hätte ich mich gern umgedreht und wäre weggelaufen. Allerdings wusste ich, dass das meine Situation nicht verbessern würde. Eher verschlechtern. Flüchtende waren in den Augen der Wachen zweifellos schuldig.

Ich streckte die Brust raus und versuchte, selbstsicher zu wirken. Oder zumindest etwas in der Art. Dann betrat ich den Raum.

Zu meinem Erstaunen erwartete mich dort niemand Geringeres als der Kronprinz, der genauso aussah wie auf den Bildern in der Schule. Kurze rötlich-blonde Haare, die gleichen grünen Augen wie sein Vater, nur die etwas schlaksige Figur war von den Malern angepasst worden.

Das Zimmer sah wie ein normales Büro aus. Kein Verhörraum, sondern gemütliche Stühle, ein massiver Schreibtisch und einige mit Büchern und Schriften gefüllte Regale an den Wänden.

Eilig senkte ich den Kopf, als ich dem Blick des Prinzen begegnete. Jetzt durfte ich keinen Fehler begehen. Keine Ahnung, was mit mir passieren sollte, aber die Anwesenheit des Thronfolgers machte deutlich, dass meine schwarzen Flügel für den Hof keine Lappalie zu sein schienen. Deswegen hörte ich nur seine Schritte, die immer näher kamen.

»Sieh mich an«, forderte er mich auf.

Nur zögerlich hob ich den Blick. Er lächelte mich freundlich an und löste damit einen Teil des Eises in meinem Magen auf. Dieses Lächeln wirkte ehrlich und beruhigend, anders als das des Wächters zuvor erreichte es seine Augen.

Doch diese Ruhe hielt nicht lang an. Hinter mir öffnete sich erneut die Tür und das Lächeln verließ das Gesicht des Kronprinzen. Stattdessen erschien darauf eine Mischung aus Ehrfurcht und Angst. »Gabriel, wir hatten nicht mit Euch gerechnet, nachdem Ihr die Einladung ausgeschlagen habt.«

Schritte näherten sich mir.

»Ich zog es vor, unerkannt zu bleiben.«

Meine Augen weiteten sich. Die Stimme kannte ich. Das war mein mysteriöser Gesprächspartner. Nur klang er jetzt weniger freundlich und beruhigend, sondern eher streng und herrisch. Als hätte er in den letzten Stunden ein Reibeisen verschluckt. Obwohl ein Teil von mir laut schrie, dass ich mich umdrehen und bei ihm bedanken sollte, tat ich es nicht. Die Angst in meinem Magen wurde durch ein weiteres schlechtes Gefühl verstärkt. Wenn der Kronprinz ihn mit Ehrfurcht ansah und Gabriel nannte, dann konnte es sich eigentlich nur um eine Person handeln: den gleichnamigen Erzengel.

Aber er hatte doch blaue Flügel und keine weißen.

Bevor ich genauer darüber nachdenken konnte, trat der Mann zu Prinz Elias. Ich schluckte. Er war es wirklich. Die blonden Haare, der schicke Anzug und die blauen Augen passten. Nur die Flügel hatten sich verändert. Sie waren jetzt nicht mehr hellblau, sondern strahlend weiß und nur an den Rändern mit leicht bläulichen Verzierungen versehen. Ich hatte mit einem Erzengel gesprochen, der in der Hierarchie aller Herrschenden eine Stufe über unserem König stand. Und ich hatte ihn verdammt noch mal geduzt.

Allerdings hatte er in dem Moment überhaupt nicht erhaben gewirkt. Er war so locker und entspannt gewesen. So hatte ich mir einen Erzengel nicht vorgestellt. In seiner Gegenwart hatte ich mich wohl und verstanden gefühlt. Bei ihm hatte ich das Gefühl gehabt, als könnte ihn nichts aus der Ruhe bringen.

Das war jetzt anders. In seinen Augen brannte ein kaltes Feuer, während er mich mit seinem Blick fixierte. Das Lächeln war von seinen Lippen verschwunden, die er fest zusammengepresst hatte, und der ernste Ausdruck ließ sein Gesicht kantiger wirken.

Oh verdammt! Vielleicht wäre es doch angenehmer, in einer Zelle zu versauern.

Unbewusst machte ich mich kleiner und zog meine Schultern an, als könnte mich das schützen. Gleichzeitig entwich mir ein leiser Schrei. Die Bewegung war keine gute Idee gewesen. Meine Muskeln im Rücken spannten sich an und ein schmerzhafter Stich fuhr mir durch die Glieder. Schnell ließ ich meine Schultern wieder sinken.

»Wer seid Ihr und wo kommt Ihr her?«, fragte der Erzengel mich mit eiskalter Stimme. Verschwunden war seine beruhigende Art, nach der ich mich vor wenigen Minuten noch gesehnt hatte. Stattdessen zog sich mein Herz zusammen, als mir bewusst wurde, dass unser Gespräch nur eine Illusion gewesen war. Das hier war der wahre Erzengel, der in mir eine Gefahr sah.

»Jasmin Villeneuve«, antwortete ich und schalt mich selbst dafür, wie piepsig meine Stimme klang. »Ich komme aus der Hauptstadt und bin eine Elfe. Ich weiß nicht, wieso meine Flügel schwarz sind.« Mit jedem Wort trat etwas mehr Sicherheit in meine Stimme. Das war die Wahrheit. Es lag an mir, sie glaubhaft rüberzubringen. Sonst gab es in diesem Raum niemanden, der mir beistehen würde.

Gabriel betrachtete mich prüfend, wobei ich das Gefühl hatte, er würde tief in mein Innerstes sehen können. Hatten Erzengel diese Fähigkeit? Wenn ich mich richtig erinnerte, war sich niemand sicher, ob den Elfen gegenüber nicht einige Kräfte verheimlicht wurden.

Ich versuchte, so ruhig wie möglich zu bleiben, aber das war verdammt schwer. Es gelang mir nicht mal, seinem Blick standzuhalten. Stattdessen sah ich schnell weg und erinnerte mich vehement daran, dass ich nichts falsch gemacht hatte. Meine Flügel waren nicht meine Schuld.

Aus der hinteren Ecke des Raums trat ein Mann näher. Ein weiterer Engel, was ich daran erkannte, dass seine Federn im Vergleich zu Prinz Elias‘ dichter wirkten.

»Sie lügt nicht, Herr«, erklärte er mit emotionsloser Stimme. »Das, was sie sagt, ist für sie die Wahrheit.«

Mein Blick wanderte zwischen dem Erzengel und seinem Untergebenen hin und her. Bedeutete das, dass er Lügen erkennen konnte? In der Schule hatte ich schon mal von dieser Gabe gelesen, aber sie bisher noch nie persönlich erlebt. Schließlich war es unter Elfen eher ungewöhnlich, dass wir magische Fähigkeiten besaßen. Sobald jemand damit gesegnet war, wurde die Person an den Hof beordert und stieg dort zu einem der höchsten Magier auf.

»Steht Ihr in Verbindung zum Teufel?«, hakte Gabriel trotzdem nach. Sein Gesichtsausdruck war immer noch nicht weicher geworden, weswegen ich seinen stechend blauen Augen weiterhin nicht standhalten konnte. In meinem Kopf rief ich die Erinnerung an unser Gespräch vor der Beflügelung hervor.

Er kann auch anders. Seine Strenge ist nur eine Seite der Medaille.

»Nein«, antwortete ich und reckte mein Kinn. Das ging wenigstens, ohne dass ich Schmerzen im Rücken verspürte. »Ohne Flügel ist es schwierig, das Elfenreich zu verlassen und der Kontakt zur Außenwelt ist allgemein eher gering.«

»Das stimmt«, pflichtete mir zu meinem Erstaunen der Kronprinz bei. Er half mir. Damit hätte ich nicht gerechnet. »Der Teufel hätte sich im Elfenreich befinden müssen, um Kontakt zu ihr aufzunehmen.«

»Ihr habt selbst gesehen, dass ich meine Flügel erst auf der Bühne erhalten habe«, fuhr ich gestärkt durch den Zuspruch fort. »Wie sollte ich Kontakt zum Teufel aufnehmen?«

»Eure Eltern«, erwiderte der Erzengel, der die Arme vor der Brust verschränkte. »Gab es Besuch von Verwandten, die Euch als im Elfenreich lebend verkauft wurden?«

»Alle meine Verwandten leben im näheren Umkreis. Mein Vater hat zwei Schwestern, die in für mich erreichbarer Nähe wohnen. Meine Mutter ist ein Einzelkind und ihre Eltern starben beide vor meiner Geburt.«

Schon als ich den Satz aussprach, war mir klar, dass ich die Information über meine Großeltern mütterlicherseits besser für mich behalten hätte. Das war ein Punkt, zu dem ich nichts sagen konnte. Ich hatte sie nie kennengelernt, aber für den Erzengel könnte das der entscheidende Aspekt sein, um weiterzusuchen.

Gabriel fuhr sich übers Kinn und sah zu seinem Mitarbeiter.

»Immer noch keine Lüge«, war dessen einziger Kommentar.

»Lasst ihr Blut testen. Die Verwandtschaftsverhältnisse müssen geklärt werden. Irgendwo muss eine Verbindung bestehen«, ordnete der Erzengel an. Dabei sah er keine bestimmte Person im Raum an. Das war auch nicht nötig. Als würde sich irgendjemand seinem Befehl widersetzen.

»Aber wieso zeigt sich diese Verbindung erst bei mir?« Ich konnte mich nicht zurückhalten. Schön und gut, dass er mein Blut testen wollte. Allerdings war ich mir sicher, dass meine Ahnenreihe die falsche Fährte war. Das wäre doch schon früher aufgefallen und nicht erst jetzt.

»Das werden wir herausfinden. Lasst sie nicht aus den Augen.« Nach einem letzten prüfenden Blick in meine Richtung löste sich der Erzengel vor meinen Augen in Luft auf und nahm seinen Untergebenen gleich mit.

»Eigentlich war die Anweisung meines Vaters, dass wir Euch hierbehalten sollen, bis klar ist, wieso Eure Flügel diese Farbe haben«, durchbrach der Kronprinz die ehrfürchtige Stille, die darauf folgte. »Zur Sicherheit.« Bildete ich mir das nur ein oder schwang in seiner Stimme Sarkasmus mit?

Langsam wandte ich mich ihm zu. Er wirkte in Anbetracht der Lage unerwartet entspannt. Fast so, wie ich Gabriel kennengelernt hatte. Nur dass ich hier wusste, um wen es sich handelte, und deswegen ihm gegenüber niemals so locker sein könnte. Ein Teil von mir hatte immer noch nicht vernünftig verarbeitet, dass mein mysteriöser Gesprächspartner niemand Geringeres als ein Erzengel gewesen war. Ein Erzengel, der mich jetzt eingesperrt sehen wollte. »Und was ist Eure Meinung, Prinz Elias?«

Prüfend glitt sein Blick über mich, doch dieses Mal fühlte ich mich nicht durchleuchtet. Sein Gesichtsausdruck war eher nachdenklich als durchdringend. Dann winkte er eine der Elfen heran, die mit ihm in dem Raum gewartet hatten. »Unsere Heilerin wird Euch Blut abnehmen, das wir testen. So lange dürft Ihr Euch frei in der Hauptstadt bewegen.« Der Prinz griff nach meiner Hand und zwang mich so dazu, ihn anzusehen. »Ihr werdet immer zur Verfügung stehen, wenn wir oder der Erzengel weitere Fragen haben. Keine Ausflüge ans andere Ende des Reichs oder darüber hinaus. Verstanden?«

Damit hatte ich nicht gerechnet. Nach der Konfrontation mit Gabriel war ich vom Schlimmsten ausgegangen. Eine Zelle oder zumindest eine Wache, die mich auf Schritt und Tritt beobachtete. Ein klitzekleines Gefühl von Wärme breitete sich in mir aus.

»Wieso?«, flüsterte ich mit rauer Stimme und räusperte mich. »Wieso lasst Ihr mich einfach gehen?«

»Es besteht keine Fluchtgefahr. Die nächsten Tage werdet Ihr Eure neugewonnene Freiheit noch nicht nutzen können«, erwiderte der Prinz trocken, ließ meine Hand los und trat zur Seite, damit die Heilerin meinen Arm greifen konnte. Sie hatte einen kleinen fahrbaren Tisch dabei, auf dem sich einige Utensilien befanden, von denen ich nur die Hälfte beim Namen nennen konnte. »In dem Fall muss ich keinen Bewacher abstellen, der an anderen Orten besser postiert ist.«

Da konnte ich ihm nicht widersprechen. Im Moment waren meine Flügel mehr ein Hindernis als eine Hilfe. Die Schmerzen in meinem Rücken bewiesen es jedes Mal aufs Neue. So viel zu der tollen Freiheit, die mir alle versprochen hatten. Davon spürte ich momentan rein gar nichts. Hoffentlich war das wie Muskelkater, der am nächsten Tag verschwand.

Die Heilerin fuhr mit dem Finger vorsichtig über meine Ellenbeuge, ehe sie kurz nickte und eine Nadel vom Tisch hinter ihr nahm. Schnell wandte ich den Blick ab. Das hatte ich noch nie mitansehen können.

»Werde ich weiter die Schule besuchen können?«, wollte ich zur Ablenkung von Prinz Elias wissen.

Er nickte. »Da sollte von meiner Seite aus nichts dagegensprechen.«

Wie werden meine Mitschüler reagieren? Wird Lea weiterhin zu mir halten? Egal, wie ich es drehte und wendete, ich konnte ihre Reaktion nicht einschätzen. Die vor den Mund geschlagene Hand gepaart mit großen Augen kann alles bedeuten. Sowohl Gutes als auch Schlechtes.

Diese Gedanken wirkten wie eine eiskalte Dusche. Es war nur ein Moment gewesen, aber die Reaktionen im Saal hatten mir gereicht. Würde das in der Schule anders sein? Wahrscheinlich nicht. Es würde ein Spießrutenlauf werden, auf den ich mich am besten schon mal seelisch einstellte. Trotzdem sprach ich meine Bedenken nicht aus. Obwohl der Prinz bisher nett zu mir gewesen war, befand ich mich in keiner Position, irgendwelche Forderungen zu stellen.

Die Heilerin entfernte die Nadel aus meinem Arm und ich traute mich, wieder hinzuschauen. Sie verschloss die Wunde mit einer speziellen Salbe aus verschiedenen Kräutern und magischen Tinkturen, die sich wie eine zweite Haut darüberlegte.

»Bringt sie zurück in den Saal«, wies der Kronprinz den Soldaten an, der mich hergebracht hatte.

Doch ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich brauche etwas Abstand von allem. Bitte, lasst mich einfach nach Hause gehen.«

Ein weiteres Mal grub sich der Blick des Prinzen in mich. Jetzt versuchte ich nicht, mich selbstbewusst zu geben, sondern all die Überforderung und Erschöpfung zuzulassen. Er sollte sehen, dass ich nichts im Schilde führte. Ich wollte einfach in mein Bett und so tun, als wäre dieser Tag nie geschehen.

»Ihr habt die Reaktionen gesehen«, flüsterte ich zusätzlich.

Prinz Elias presste die Lippen aufeinander und ich befürchtete schon, er würde meinen Wunsch ablehnen. Doch dann nickte er und wies die Wache an, mich zu den Palasttoren zu begleiten.

Während ich dem Soldaten durch die Gänge folgte, konnte ich immer noch nicht glauben, dass ich gehen durfte. Ganz frei. Na ja, oder zumindest so frei, wie es möglich war, wenn man als Verbündete des Teufels verdächtigt wurde. Der Erzengel hatte deutlich gemacht, dass er eine Verbindung vermutete.

Ein leises Seufzen entwich mir, was dazu führte, dass der Soldat mich kurz skeptisch ansah. Bei unserem ersten Gespräch war Gabriel so freundlich gewesen. Er hatte mir gut zugeredet und gemeint, dass es schneller vorbei sein würde, als ich dachte. Tja, wie falsch er doch gelegen hatte. Ich hatte momentan das Gefühl, in einem Albtraum gefangen zu sein, der kein Ende nahm.

Als wir an dem Saal vorbeikamen, drang Feiermusik zu uns, allerdings ließ sie mich komplett kalt. Selbst mein Lieblingslied sorgte heute nicht dafür, dass meine Mundwinkel instinktiv nach oben wanderten. Stattdessen breitete sich das schwarze Loch in meinem Magen aus. War das meine Zukunft? Würde ich mich lieber von anderen fernhalten, um ungemütlichen Situationen zu entgehen? Nur weil ich die falschen Flügel hatte? Ich wollte es mir nicht vorstellen, doch die Sorge konnte ich nicht abschütteln.

Unwillkürlich blickte ich mich suchend um. Irgendwie konnte ich nicht glauben, dass meine Familie dort drin entspannt die restliche Feier verfolgte, nachdem ich von einem Wächter weggebracht worden war. Doch hier konnte ich sie nirgends sehen und der Prinz hatte dazu nichts gesagt.

»Wisst Ihr, wo meine Eltern und meine Schwester sind?«, wollte ich von meinem Begleiter wissen.

Er verneinte. Was hatte ich auch anderes erwartet? »Wollt Ihr im Saal nachsehen?«

Sofort schüttelte ich den Kopf. Nein, auf keinen Fall wollte ich noch mal mit den anderen Elfen in Kontakt kommen. Nicht heute. »Könntet Ihr ihnen eine Nachricht von mir überbringen?«

»Wenn Ihr mir erklärt, wie sie aussehen.«

Schnell gab ich ihm eine ausreichende Beschreibung und wies ihn an, ihnen zu sagen, dass ich schon nach Hause gegangen war.

»Ich richte es ihnen aus. Ihr findet selbst den Weg nach draußen?«, erwiderte der Soldat danach.

»Von hier aus auf jeden Fall.« Zu meinem Erstaunen fühlte sich mein Lächeln echt an. Unbewusst hatte ich wohl damit gerechnet, dass er mir nicht helfen würde. Stattdessen betrat er den Saal und ließ mich allein zurück.

Als ich meinen Blick von der Tür abwandte, fiel er auf die Stelle, an der ich gestanden und mit Gabriel gesprochen hatte. Wie gern würde ich die Zeit zu diesem Moment zurückdrehen. Damals hatte ich kurzzeitig geglaubt, dass alles gut werden würde. Dass meine Nervosität einfach nur verrückt spielte. Jetzt wusste ich es besser.

Der Himmel über mir hatte sich inzwischen verdunkelt und die Nacht hielt Einzug in der Stadt. Der Schutzwall, der uns vor den Menschen abschirmte, schimmerte leicht violett im Licht des Mondes. Auch die silbernen Torflügel am Eingang strahlten hell, als ich hindurchschritt. Der Soldat dort nickte mir kurz zu, ehe er sich wieder seiner Beschäftigung zuwandte.

Ich war allein. Zum ersten Mal seit meiner Beflügelung war ich vollkommen allein.

Kurz schloss ich die Augen und holte tief Luft, versuchte mich zu beruhigen und meine Ängste zu vertreiben. Diese Technik hatte Azalea mal in einer ihrer Zeitschriften entdeckt und seitdem machten wir das immer vor Prüfungen. Gegen Nervosität half es wahre Wunder, aber gegen das Gedankenkarussell in meinem Kopf war die Methode machtlos. Zu viel war heute passiert, um es mit einer einfachen Atemübung zu vergessen, und erst in den nächsten Tagen würde sich zeigen, welche Auswirkungen meine Flügel auf mein Leben hatten.

Als ich meine Augen wieder öffnete, fühlte ich mich trotzdem ruhiger. Für den Moment war ich frei und konnte nach Hause gehen. Das musste ich als positives Zeichen werten.

Zwar hatte ich mich inzwischen einigermaßen an das neue Gewicht auf meinem Rücken gewöhnt, doch schnelle Bewegungen wollte ich nicht ausprobieren. Nicht dass ich über die Enden stolperte, die auf dem Boden schleiften. Eigentlich war uns eingetrichtert worden, genau das nicht zu tun. Aber ich brachte die Motivation nicht auf, mich anzustrengen. Ich hatte echt unterschätzt, wie hilfreich der Sportunterricht sein würde.

Es waren nicht mehr viele Elfen auf den Straßen, aber die, die mir entgegenkamen, starrten mich oder besser gesagt meine Flügel skeptisch an. Und nein, das bildete ich mir nicht nur ein. Zwar verschmolz das Schwarz mit der Dunkelheit, aber sobald ich unter einer Laterne stand, hatte ich das Gefühl, als würden meine Flügel besonders leuchten. Zumindest wenn ich nach den Blicken der Elfen ging.

Verdammt, ich wollte nur noch weg von hier. Weg von dieser Stadt, in der ich aufgewachsen war. Wo ich mich immer sicher und geborgen gefühlt hatte. Tränen bildeten sich in meinen Augen, aber ich versuchte sie wegzublinzeln. Nicht hier. Nicht in der Öffentlichkeit. Erst daheim würde ich mir erlauben, zusammenzubrechen.

Es besteht keine Fluchtgefahr.

Obwohl ich wusste, dass der Prinz recht hatte, hob ich meine Flügel noch mal an und bewegte sie ein bisschen. Im Sportunterricht hatten wir die letzten Wochen nur damit verbracht, die Muskulatur genau dafür zu stärken. Damit wir keine Probleme bekamen.

Stechender Schmerz durchfuhr meinen Rücken und schnell ließ ich meine Schwingen wieder sinken. Vielleicht hätte ich die Übungen auch zu Hause machen und nicht darauf vertrauen sollen, dass die Schule uns gut genug im Unterricht vorbereitete. So bestand definitiv keine Fluchtgefahr.

Ich wollte auch gar nicht fliehen. Ich wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden und mein beschauliches Leben zurück. So wie es vor der Beflügelung war.

Sobald Gabriel und das Königshaus merken, dass von meiner Seite aus keine Gefahr droht, werden sie das offiziell verkünden. Dann muss ich mir um die anderen Elfen keine Sorgen mehr machen. Alles wird wie früher werden.

Dass das nur Wunschdenken war, stand außer Frage. Trotzdem klammerte ich mich an diese Vorstellung. Irgendwie musste ich es schaffen, positiv zu denken und zuversichtlich zu bleiben. Die Bilder in meinem Kopf führten zumindest für eine kurze Zeit dazu, dass ein warmes Gefühl meine Sorgen vergessen machte.

Endlich kam unser Haus in Sicht und Erleichterung machte sich in mir breit. Der Weg war nicht weit gewesen, allerdings hatte er sich wie eine halbe Ewigkeit angefühlt. Schnell holte ich den Schlüssel aus dem Versteck und schloss die Tür auf. Reine Stille erwartete mich und sie fühlte sich so gut an. Keine komischen Blicke oder Getuschel mehr.

Ohne die Lampen anzuzünden, ging ich in mein Zimmer und ließ mich dort mit dem Kopf voran aufs Bett fallen. Wie aufs Stichwort rannen die ersten Tränen über meine Wangen und ich umklammerte mein Kissen mit den Händen, als könnte mir das Halt geben.

Was für ein miserabler Tag.
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Lautes Türschlagen und die darauffolgenden Schritte auf der Treppe rissen mich aus meinem erstaunlich ruhigen Schlaf, in den ich während des Weinens versunken war. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, Albträume zu bekommen und meine Beflügelung wieder und wieder zu durchleben. Doch das war nicht der Fall gewesen. Keine Träume, nur tiefe Ruhe hatte mich umgeben.

Allerdings war die jetzt vorbei. Während ich mir verschlafen die klebrigen Augenlider rieb, riss Camille meine Zimmertür auf. Sie starrte mich mit ihren großen braunen Augen wie ein verschrecktes Reh an, das von einem hellen Licht geblendet wurde.

»Oh Himmel, Jasmin, ich habe mir solche Sorgen gemacht!«, rief sie, eilte zu mir und zog mich hoch in ihre Arme. Etwas ungelenk wohlgemerkt, da meine Flügel im Weg standen. »Wo warst du? Niemand wollte uns sagen, wo sie dich hingebracht haben. Nicht mal meine Position als Assistentin von Prinzessin Rose hat mir etwas gebracht. Als der Wächter dann zu uns kam und du nicht dabei warst …« Sie brach ab. Allerdings musste sie nicht weitersprechen. Ich wusste auch so, dass sie das Schlimmste befürchtet hatte.

Mit einem halbherzigen Lächeln löste ich mich von ihr und trat ein paar Schritte vom Bett weg, um mehr Freiraum zu haben. »Sie haben mich in ein Büro gebracht. Dort wurde ich von Kronprinz Elias und …«

Ich kam ins Stocken, da mein Kopf immer noch Schwierigkeiten hatte, zu verarbeiten, was passiert war. Es ging dabei nicht um die Befragung an sich. Dass mich ein Erzengel befragt hatte, ergab Sinn. Schließlich interessierte die eine mögliche Verbindung zum Teufel mehr, als es bei uns Elfen der Fall war. Anders verhielt es sich mit dem Fakt, dass sich dieser Erzengel wenige Stunden zuvor entspannt mit mir unterhalten hatte. Das war die Sache, die mir nicht in den Kopf gehen wollte. Wieso hatte Gabriel das getan? Solch eine Unterhaltung passte rein gar nicht zu der Vorstellung, die ich immer von Erzengeln gehabt hatte. Die Wesen, die über allem standen und sich nicht mit dem einfachen Volk, geschweige denn Elfen abgaben.

»… der Erzengel Gabriel war auch da«, beendete ich den Satz, nachdem mir Cammis abwartender Blick aufgefallen war. Erst dann bemerkte ich, dass die Aussage, die ich begonnen hatte, so nun keinen Sinn mehr ergab. »Der Kronprinz und der Erzengel haben mich befragt, ob ich wüsste, wieso meine Flügel … nun ja … so aussehen.« Demonstrativ nickte ich zu meinen neuen Körperteilen.

»Der Erzengel war auch da?« Meine Schwester starrte mich mit großen Augen an und ließ erneut den Blick über meinen Körper gleiten. Sie suchte nach einer Wunde. Wahrscheinlich hallten in ihren Gedanken die Worte wider, die wir in der Schule lernten. Halte dich von Engeln und besonders von Erzengeln fern. Sie werden jede Chance nutzen, um dich zu verletzen. »Den habe ich im Saal gar nicht gesehen.«

»Ich auch nicht«, murmelte ich. Im Saal nicht, nur davor.

»Was wollten sie wissen? Haben sie dir etwas angetan? Du weißt doch nicht, woran es liegt … oder?« Das kurze Zögern versetzte mir einen Stich. Selbst Camille war sich nicht ganz sicher. Das stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben, wobei sie schuldbewusst den Blick senkte. »Ich meine nur, gibt es denn eine Erklärung?«

Seufzend schüttelte ich den Kopf. »Nein, für mich ergibt es auch keinen Sinn. Es ging alles so schnell und dann …«

»… haben sie dich gehen lassen?« Die Stimme meines Vaters beendete meinen Satz anders als geplant und die Kälte darin sandte einen Schauder über meinen Rücken. Er klang beinahe wie der Erzengel. Bei ihm hatte es mich schon verunsichert, aber bei meinem Vater brach es mir das Herz. Dazu noch die Kühle in seinen blauen Augen, die wie gefroren wirkten. Als hätte sich eine Eisschicht über das sonst so sanfte Blau gelegt. Es tat verdammt weh und ich schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an. Er war kein Fremder, mit dem ich mich nur kurz unterhalten hatte. Er war Familie. Er kannte mich.

Eigentlich.

»Es besteht keine Fluchtgefahr«, antwortete ich und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich sein kalter Blick traf. Meine Gefühle hinter einer Maske zu verbergen, war heute nicht zum ersten Mal meine Aufgabe. Wenn das so weiterging, würde ich eine Meisterin des Schauspiels werden.

Papa zog die Augenbrauen skeptisch nach oben. »Keine Fluchtgefahr?«

»Ja.« Ich breitete die Flügel vor ihm aus. Zumindest so gut es ging, ohne dass wieder ein alles überlagernder stechender Schmerz meinen Rücken durchzuckte. »Solltest du es vergessen haben, ich habe heute neue Körperteile bekommen, mit denen ich noch nicht umgehen kann. Da ist die Gefahr gering, dass ich wegfliege und mich in der Menschenwelt oder in den Bergen im Norden verstecke.«

Wenn das überhaupt klappen würde. Schließlich hatte mich nicht nur das Königshaus der Elfen auf dem Schirm, sondern auch der Erzengel Europas. Gabriel würde mich suchen lassen. Das stand nach seinem Auftreten außer Frage, und da ich mich nicht auskannte, waren meine Chancen sehr gering, zu entkommen. Falls ich rein theoretisch flüchten wollen würde, was ich nicht vorhatte.

Bevor mein Vater etwas erwidern konnte, zog ich meine Flügel wieder zusammen. Himmel, wie hielten es die Erwachsenen aus, sie nicht die ganze Zeit auf dem Boden schleifen zu lassen? Das war schrecklich anstrengend und tat entsetzlich weh. Ich hatte das Gefühl, zehn Stunden intensive Rückenübungen gemacht zu haben, obwohl ich nur ein bisschen die Flügel bewegt hatte.

»Das ist schwer zu vergessen. Schließlich hat es der ganze Saal mitbekommen«, zischte Papa und wirkte dabei, als würde er mir die Flügel am liebsten vom Rücken reißen. »Wie konnte das passieren? Was hast du getan, um diese Farbe zu verdienen?«

»Wenn ich das nur wüsste«, murmelte ich und presste die Lippen aufeinander. »Ich kann es mir doch selbst nicht erklären. Du kennst mich, ich …«

Weiter kam ich nicht, denn erneut wurde ich von Papa unterbrochen. »Das dachte ich, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«

Er hätte genauso gut einen Dolch in mein Herz treiben können, das hätte die gleiche Wirkung gehabt. Sein Blick im Saal hatte es schon angedeutet, aber jetzt konnte ich es nicht mehr auf Einbildung schieben. Mein Vater misstraute mir. Nur weil ich schwarze Flügel hatte? Oder gab es einen anderen Grund, den ich nicht kannte? Aber wir hatten uns doch immer so gut verstanden. Sein Ziel einer Beförderung konnte doch nicht der Grund für seine Abneigung sein … oder? Familie ging über alles. So hieß es doch und ich konnte mich gut daran erinnern, dass auch er das immer wieder gepredigt hatte.

Wenn er mir schon nicht glaubte und auch Cammi unsicher war, wie sollte es erst bei Fremden sein? Elfen, die mich nicht seit meiner Kindheit kannten. Meine Schultern sackten hinab und ich senkte den Blick, um die Tränen wegzublinzeln, die sich in meinen Augenwinkeln sammelten.

»Wie kannst du so etwas sagen?«, herrschte Cammi unseren Vater an. Damit nahm sie mir einen Teil des Drucks von der Brust. Vielleicht war sie nicht ganz sicher, wieso ich schwarze Flügel hatte, trotzdem stand sie weiterhin auf meiner Seite. »Sie ist deine Tochter. Gerade du solltest dich nicht gegen sie stellen.«

Die Spannung lag deutlich in der Luft, während wir auf seine Antwort warteten, die nicht kam. Nur Stille schlug uns entgegen. Eine schneidende Stille, die sich wie ein weiterer Dolchstoß in mein Herz grub.

»Maman«, wandte sich meine Schwester nun an unsere Mutter, die ich erst jetzt in der Tür hinter meinem Vater entdeckte. »Sag du doch etwas.«

»Wir sind alle etwas überrumpelt«, versuchte sie mit zögerlicher Stimme, die Lage zu entschärfen. »Damit hat keiner von uns gerechnet. Gib ihm etwas Zeit.«

Ich kniff die Lippen zusammen, um nicht zu entgegnen, dass es mir genauso ging. Dass ich auch überrumpelt war und nicht damit gerechnet hatte. Doch zu meiner Überraschung schob sie sich an meinem Vater vorbei und zog mich in ihre Arme. »Es tut mir so leid, Minnie«, flüsterte sie und in ihrer Stimme schwangen Tränen mit. »Ich würde es gern ändern, aber ich bin machtlos.«

»So wie wir alle«, murmelte ich. Keiner von uns konnte die Zeit zurückdrehen oder meine Flügel verschwinden lassen.

Trotzdem spürte ich, dass mir ihre Umarmung Kraft gab. Eine weitere Person, die hinter mir stand und mich stützte. Die an das Gute in mir glaubte und nicht davon ausging, dass ich die Farbe meiner Flügel verdient hatte. Dass es nur die Dunkelheit in meiner Seele war, die jetzt nach außen gekehrt wurde.

Nur zögerlich löste ich mich aus ihren Armen und wandte mich wieder Papa zu. »Sie haben mir Blut abgenommen. Sollte etwas mit mir nicht stimmen, werden sie es sehen. Aber bis dahin bin ich weiterhin die Jasmin, die ihr alle kennt. Ich habe mich nicht verändert. Die Farbe der Flügel hat nichts mit dem Wesen einer Person zu tun. Wirklich hoffnungsvoll bist du mit deinen grünen Flügeln ja auch nicht, Papa.« Den letzten Satz konnte ich mir nicht verkneifen. Seine Federn hatten einen sanften Grünton, der an frischgemähte Wiesen erinnerte. Wenn man nach der offiziellen Farbenlehre ging, war das ein Symbol für Hoffnung und Zufriedenheit. Nur glaubte mein Vater weder an Hoffnung, noch war er jemals wirklich zufrieden. Es gab immer etwas, was er wollte, wenn er ein Ziel erreicht hatte. Das könnte man natürlich auf negative Eigenschaften wie Gier und Neid zurückführen, aber die wurden bei der Zuschreibung von Charakterzügen nie bedacht.

Normalerweise. Bei Schwarz war ich mir jetzt schon sicher, dass genau das Gegenteil der Fall war.

Schnell schüttelte ich den Kopf. Ich durfte nicht in so ein tiefes Loch stürzen. Dafür war es zu früh. Genau genommen waren es bisher nur mein Vater, der Kronprinz und Gabriel, die lautstark an dem Guten in mir zweifelten. Wobei der Kronprinz mich freigelassen hatte, was dafür sprach, dass er die Lehre nicht ganz so ernst nahm. Die anderen Elfen hatten mich nur skeptisch betrachtet. Ich hatte in den nächsten Tagen die Chance, es allen zu zeigen und ihnen zu beweisen, dass von mir keine Gefahr ausging.

Mein Blick wanderte zu der Uhr in meinem Zimmer. Es war schon spät und trotz der Beflügelung würde die Schule morgen ganz normal in der Früh beginnen. Wieso man die Veranstaltung nicht vor einem freien Tag abhielt, wusste ich nicht, aber im Moment war mir der Grund ganz recht, um meine Familie wieder aus meinem Zimmer zu scheuchen.

»Ich würde jetzt echt gern schlafen«, erklärte ich und nickte in Richtung meines Bettes. »Es war ein langer Tag und die Unterredung mit dem Erzengel und dem Kronprinzen steckt mir noch in den Knochen.«

Vor allem die mit dem Erzengel.

Bei meinen Eltern zeigten die Worte sofort Wirkung. Maman legte den Arm um Papa und führte ihn mit einem letzten halbherzigen Lächeln in meine Richtung aus dem Zimmer.

Cammi folgte den beiden, doch sie schloss die Tür nicht hinter sich, sondern nur hinter ihnen. Dann war sie in Sekundenschnelle wieder bei mir und zog mich in ihre Arme. »Es tut mir so leid. Wenn ich könnte, würde ich etwas ändern, aber mir sind die Hände gebunden«, flüsterte sie und in ihrer Stimme schwang Trauer mit.

Ich schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an, aber er war zu hartnäckig. Genauso wie die Tränen, die gegen meine Augenwinkel drückten. Also lehnte ich meinen Kopf an ihre Schulter und ließ dem Wasser freien Lauf. Sanft streichelte meine Schwester mir über den Rücken, während mir erneut Sturzbäche über die Wangen rannen. Anscheinend war das im Bett noch nicht genug gewesen. Dabei hatte ich da schon gedacht, dass mein Körper an seine Grenzen gekommen war.

Gleichzeitig fühlte sich das Weinen wie eine Art Reinigung an. Als könnte das Wasser meine Sorgen wegschwemmen. In meinen Kopf kehrte für einen Moment Ruhe ein. Es gab nur mich, meine Tränen und meine Schwester, die mir Halt gab.

Nur langsam versiegten meine Tränen und meine Atmung beruhigte sich wieder. Als ich mich von Cammi löste, musste ich kurz blinzeln, bevor ich wieder klar sehen konnte. Sorge, aber auch Liebe stand in ihre Augen geschrieben und sie lächelte mich zärtlich an. Das gab mir einen kleinen Schubs in Richtung Zuversicht.

»Ich wurde wie eine Verbrecherin abgeführt. Der König wollte mich einsperren und der Erzengel sah aus, als würde er mich am liebsten persönlich zur Hölle schleifen«, erzählte ich ihr. »Alle werden denken, dass ich eine Gefahr bin.«

»Aber trotzdem bist du frei«, wandte Cammi ein und zog sanft meine Mundwinkel nach oben. »Du bist in keiner Zelle und auch nicht in der Hölle. Sondern hier, zu Hause.«

Ich nickte. »Prinz Elias hat das veranlasst. Allerdings bin ich mir inzwischen nicht mehr so sicher, ob es zu Hause so viel angenehmer als in einer Zelle ist. Dort würde ich nicht mit den Meinungen anderer konfrontiert.«

Meine Schwester löste endgültig die Arme von mir und machte eine abwinkende Handbewegung. »Ach, Papa kriegt sich wieder ein. Das ist nur der erste Schock. Wahrscheinlich malt er sich nur aus, was seine Arbeitskollegen und Chefs jetzt von ihm halten. Aber das wird sich legen. Schließlich bist du seine Tochter. Das gleiche gilt für deine Schulkameraden. Du wirst sehen, jede Konfrontation ist besser, als in einer Zelle zu sitzen. Allein schon wegen des Essens.«

»Hoffentlich«, murmelte ich. Sie hatte recht. Seine Stellung und die Außenwahrnehmung waren Papa schon immer wichtig gewesen. Vor allem seit ich mit Lea befreundet war, hatte sein Drang, im Rang aufzusteigen, extrem zugenommen. »Wir werden sehen.«

Kurz überlegte ich, Camille von meinem ersten Gespräch mit Gabriel zu erzählen. Doch ich schob den Gedanken schnell zur Seite. Ich musste mir selbst erst mal darüber klar werden, was das zu bedeuten hatte und wie ich damit umgehen wollte. Dafür brauchte ich Ruhe. Deswegen gähnte ich demonstrativ, um einen erneuten Versuch zu starten, allein gelassen zu werden.

Cammi lachte und zog mich noch mal in ihre Arme. »Schlaf gut, Minnie. Und wenn irgendetwas ist, ich bin immer für dich da. Denk daran, sollte morgen jemand in der Schule fies zu dir sein. Du bist nicht allein.«

Sollte war dafür definitiv das falsche Wort. Es würde passieren. Da war ich mir sicher. Trotzdem war es gut zu wissen, dass ich sie an meiner Seite hatte.

»Ich versuche es«, erwiderte ich und brachte sogar ein einigermaßen echtes Lächeln zustande. Immerhin fühlte es sich so an. Schön, dass ich wenigstens auf meine große Schwester vertrauen konnte. Morgen würde ich Lea hoffentlich auch noch dazuzählen können. Der heutige Tag hatte mir gezeigt, dass das in Familien, oder zumindest in meiner, nicht selbstverständlich war.

Nach einer weiteren kurzen Umarmung löste ich mich von ihr und führte sie zur Tür. Nur um sicher zu sein, dass sie dieses Mal mein Zimmer verließ. Das entlockte uns beiden ein Kichern und tat unglaublich gut. Es fühlte sich so normal an. Als wäre heute nicht meine Welt auf den Kopf gestellt worden.

Doch als ich mich wieder allein in meinem Zimmer umdrehte, strömten alle Erinnerungen auf mich ein. Die schwarzen Flügel, das Verhör und vor allem Gabriel. Immer wieder Gabriel. Von ihm hatte ich heute zwei Gesichter zu sehen bekommen. Auf der einen Seite den charmanten, jungen Mann, der mich mit unserem Gespräch entspannt hatte. Auf der anderen Seite den strengen Erzengel, der in mir eine Verbündete des Teufels sah und mich am liebsten ins Gefängnis werfen wollte. Er hatte eine Hundertachtzig-Grad-Wende zwischen unseren beiden Treffen hingelegt.

Gleichzeitig irritierte es mich, dass ich ihn nicht erkannt hatte. Wie hatte das passieren können? Von klein auf bekamen wir eingetrichtert, wie die Erzengel aussahen, damit wir nicht überrascht wurden. In ihrer Gegenwart mussten wir von Anfang an vorsichtig sein. Sie waren die mächtigsten Wesen der Welt und konnten uns in Sekundenbruchteilen vernichten. Obwohl diese Aussage nicht stimmen konnte. Schließlich hatte ich heute zweimal einem Erzengel gegenübergestanden und lebte noch.

Erneut rief ich mir unser erstes Gespräch in den Sinn. Nein, seine Flügel waren definitiv nicht weiß gewesen. Der blaue Schein war stärker als in dem Büro mit Prinz Elias gewesen. Er musste sich getarnt haben. Ich hätte ihn nicht erkennen können.

Trotzdem wurmte es mich. Mir war es so vorgekommen, als hätten wir uns gut verstanden. Ich hatte mich in seiner Gegenwart wohl gefühlt. Das konnte ich bei dem zweiten Gespräch nicht mehr behaupten. Die Leichtigkeit zwischen uns war zerstört worden.

Wieso musste er ein verdammter Erzengel sein? Und wieso mussten meine Flügel schwarz sein? Das war nicht fair. Da gab es zum ersten Mal einen Jungen, mit dem ich mich gut verstand und bei dem ich während des Gesprächs nicht die ganze Zeit überlegen musste, wie ich es am Laufen halten konnte. Der mir das Gefühl gegeben hatte, meine Sorgen ernst zu nehmen, und sie im selben Moment in Luft aufgelöst hatte. Aber nein, das Schicksal wollte mich bestrafen und ich wusste nicht wofür.

Was habe ich getan, dass ich diese Last verdiene?
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Am nächsten Morgen fühlte ich mich wie gerädert. Zwar hatte ich fast die ganze Nacht durchgeschlafen, doch erholsam war definitiv etwas anderes. Immer wieder hatten mich die Erinnerungen an den gestrigen Tag in meinen Träumen heimgesucht. Der Moment auf der Bühne, aber besonders die Befragung danach. Die stechenden Blicke, vor allem von Gabriel, hatten sich in mich gegraben.

Mein Fenster war geschlossen gewesen und trotzdem fühlte ich mich beim Aufstehen wie ein Eiszapfen. Die Spuren der Schauder waren immer noch deutlich zu spüren. Am liebsten hätte ich mir die Decke wieder fest um den Körper geschlungen, aber die Realität in Form von Schule rief.

Ein eingefrorener Untoter beschrieb ganz gut meinen Zustand, während ich ins Bad schlurfte. Bei Eila, wie sollte ich den Schultag überstehen? Die Idee, mich krankzumelden, um die Schulpflicht zu umgehen, klang sehr verlockend. Denn gesund sah ich so oder so nicht aus, wie mir ein Blick in den Spiegel bestätigte. Meine Blässe machte Geistern Konkurrenz. Das größere Argument gegen Krankmachen war, dass ich zeigen wollte, dass ich nicht im Gefängnis saß. Das Königshaus hatte mich gehen lassen und ich wollte, dass das alle mitbekamen und keine falschen Gerüchte in Umlauf gerieten.

Deswegen gab ich mir besonders viel Mühe bei meinem Aussehen, um zurück in den Kreis der Lebenden zu kehren. Ich überdeckte die tiefen Augenringe und versuchte, mich an die Tipps meiner Schwester zu halten, um meine blauen Augen mit etwas Schminke strahlen zu lassen. Dann brachte ich die Wellen meiner Haare in Form und schon blickte mir keine lebende Tote mehr entgegen. Wenn ich jetzt noch ein überzeugendes Lächeln hinbekam, war ich gerüstet für den Tag.

Das redete ich mir zumindest ein und das Anziehen gab mir genug Ablenkung, um erst mal nicht weiter darüber nachzudenken, was mich erwartete. Es war verdammt anstrengend, die Knoten der neuen Kleidung über den Flügeln zu befestigen. Vor allem, weil ich keine Kontrolle über die Muskeln in meinen Flügeln hatte und sie mir immer wieder im Weg herumhingen, während ich mit einem Blick in den Spiegel versuchte, eine Schleife zu binden. Ich musste definitiv Cammi fragen, wie sie das machte. Das konnte doch nicht so schwer sein, wie es sich mir gerade darstellte.

Kurz bevor ich frustriert aufgeben wollte, bekam ich es doch noch hin. Was leider auch das Ende der Ablenkung für meine Gedanken bedeutete. Ich konnte nicht mehr leugnen, dass es in meinem Innersten ganz anders aussah, als ich mit meinem gepflegten Äußeren vorgeben wollte. Der Knoten in meinem Magen verhinderte, dass ich irgendeine Art Hungergefühl entwickelte. In der Schule durfte das auf keinen Fall jemand mitbekommen. Ich musste das Chaos in mir überspielen und stark sein.

Während ich die Treppe nach unten ging, kam es mir vor, als würde mein Herz schneller schlagen, und ich verlangsamte unwillkürlich die Schritte. Auch weil sich meine Beine wackelig anfühlten. Häufig war mein Vater noch da, wenn ich aufstand. Normalerweise führte das zu einem lustigen Gespräch, das mich mit guter Laune in den Tag starten ließ. Heute war ich mir jedoch nicht sicher, ob das immer noch der Fall war. Er war gestern wie ausgewechselt gewesen. Hatte sich das bis heute geändert? Oder war er immer noch davon überzeugt, dass ich meine schwarzen Flügel aus irgendeinem Grund verdient hatte?

Zumindest an diesem Morgen würde ich auf meine Fragen keine Antworten erhalten. Als ich in die Küche kam, saß dort nur Maman, die in ihrem Tee rührte und Zeitung las. Als sie mich hörte, sah sie auf und nach einem kurzen prüfenden Blick über meine Erscheinung glitt ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Wie fühlst du dich?«

Die ehrliche Antwort wäre gewesen, dass ich mich wie gerädert fühlte. Dass ich keine Lust auf die Schule hatte. Allerdings sprach ich nichts davon aus. Sie sollte sich nicht noch mehr Sorgen um mich machen, als sie es sowieso schon tat. Maman schien jede meiner Bewegungen genau zu beobachten, um zu ergründen, wie es mir wirklich ging. »Den Umständen entsprechend gut«, erwiderte ich daher und schmierte mir mein Brot mit Tulpen-Nektar. So wie jeden Morgen. Ganz normal. »Schule ist selten ein Highlight und heute wird das noch weniger der Fall sein.«

Sie verzog das Gesicht. »Soll ich dir eine Entschuldigung schreiben? Ich bin mir sicher, jeder würde verstehen, wenn du nach den gestrigen Erlebnissen Ruhe brauchst.«

Sofort schüttelte ich den Kopf. Im Gegensatz meiner Mutter war ich fest davon überzeugt, dass niemand verstehen würde, wenn ich heute fehlte. Beziehungsweise: Verstehen würden sie es, nur nicht so, wie Maman sich das vorstellte und ich mir wünschte. »Nein, das kommt nur falsch rüber. Ich will stark sein.«

Ihr Lächeln wirkte nun deutlich echter. »Trotzdem, wenn etwas ist, melde dich. Wir finden einen Weg.«

Obwohl ich nickte, war es nicht ehrlich. Die Flügel konnte sie nicht umfärben. Dafür waren die Federn zu widerstandsfähig. Ich kannte niemanden, bei dem es länger als ein paar Stunden gehalten hätte. Zumindest nicht mit Verkleidungssprays und etwas anderes fiel mir auf die Schnelle nicht ein.

Den Rest des Frühstücks verbrachten wir in Stille, was ich als angenehm empfand. Es gab mir das Gefühl von Normalität und ich konnte mir einbilden, dass sich nichts geändert hatte. Doch als mein Aufbruch näher rückte, ließ sich die Nervosität nicht mehr verdrängen. Die Stille wurde zu einer unheilverkündenden Ruhe vor dem Sturm. Ein Sturm, von dem ich nicht wusste, wie heftig er werden würde.

»Bis später!«, rief ich Maman zu, nachdem ich meine Tasche aus dem Zimmer geholt hatte.

»Pass auf dich auf«, entgegnete sie und winkte mir mit dem Geschirrtuch zu.

Mein Lächeln als Erwiderung war nur erzwungen, aber es schien Wirkung zu zeigen. Sie wandte sich wieder dem Abwasch zu.

Schon auf dem Weg zur Schule bemerkte ich, wie anders alles war. Er kam mir deutlich länger vor, weil das ungewohnte Gewicht auf meinen Schultern lag. Himmel, ich freute mich, wenn wir den ersten Flugunterricht hatten und meine neuen Errungenschaften nicht mehr nur nutzlos an meinem Rücken hinunterhingen.

Unser Schulgelände war riesig und durch einen Torbogen abgegrenzt, an dem Wächter standen. Schließlich war das eine der besten Schulen im ganzen Reich und die Schüler angesehener Familien mussten beschützt werden. Früher hatte ich mir nie etwas dabei gedacht, wenn ich hier durchgegangen war. Doch heute behielt ich die Wächter die ganze Zeit im Blick, um mitzubekommen, wie sie reagierten.

Doch sie sahen nur kurz zu mir, bevor einer der beiden nickte und sich abwandte. Erleichtert atmete ich auf. Die erste Hürde war genommen.

Auf dem Schulhof suchte ich nach Azalea. Dabei wusste ich es besser. Wer zu seiner eigenen Beflügelung fast zu spät kam, der war auch zum Schulbeginn nicht pünktlich. Trotzdem lehnte ich mich gegen einen der Bäume am Rande des Geländes. Ein bisschen konnte ich noch warten, bevor ich ins Klassenzimmer musste.

Obwohl meine Flügel im Schatten der Blätter ein wenig verschwanden, hinderte es meine Mitschüler nicht daran, mir abschätzige Blicke zuzuwerfen. Anscheinend hatte sich die Geschichte schon in der ganzen Stadt herumgesprochen – wenn nicht sogar im ganzen Reich. Sogar die jüngeren Schüler, die erst dieses Jahr an der Schule angefangen hatten, starrten mich mit großen Augen an. Manchmal mit Angst im Blick, aber häufig mit Abscheu.

Je mehr Zeit verging, desto mehr Schüler strömten in Richtung Hauptgebäude. Auch Freunde von mir. Oder sollte ich eher sagen, Elfen, von denen ich gedacht hatte, dass sie meine Freunde waren? Jetzt wandten sie sich demonstrativ von mir ab, wenn ich auch nur andeutete, ihnen winken oder zu ihnen gehen zu wollen.

Ich war ein Teil der Klasse gewesen. Nicht unglaublich beliebt, aber jeder hatte mich gemocht. Niemanden hatte es gestört, wenn ich mich zu ihnen gesellt hatte, weil Lea mal wieder zu spät kam. Jetzt zeigte sich, wie wenig das zählte.

Vor allem machte sich deswegen auch neue Angst in mir breit. Was, wenn Lea ähnlich dachte? Bisher hatte ich keine Gedanken daran verschwendet. Sie war seit Kindestagen meine beste Freundin und wir hatten immer zusammengehalten. Allerdings hatte das auch für meinen Vater gegolten und bei ihm war die jahrelange Zuneigung gestern auch nichts mehr wert gewesen. Noch dazu hatte Azalea eine Familie, die sehr auf ihre Außenwirkung bedacht war. So ungern ich es zugab, bei ihrer Mutter konnte ich mir gut vorstellen, dass sie Lea den Umgang mit mir verbot. Nur damit die Presse es nicht ausschlachtete und das Familienimperium ruinierte.

Diese Angst und Unsicherheit verstärkten sich mit jeder Minute, die der Unterrichtsstart näher rückte. Meine Gedanken spielten verrückt und in meinem Kopf bauten sich immer neue Schreckensszenarien auf. Ich war so positioniert, dass sie an mir vorbeimusste, um ins Klassenzimmer zu kommen. Trotzdem begann ich mich zu fragen, ob sie sich an mir vorbeigeschlichen hatte. Hatte ich einen Moment nicht richtig auf das Geschehen geachtet und sie übersehen? War ihr das vielleicht sogar recht gewesen?

Sie ist nur spät dran. Ganz normal.

Zumindest versuchte ich mir das einzureden. Dabei hätte ich sie gern an meiner Seite gehabt, wenn ich das Schulgebäude betrat. Aber fünf Minuten vor Beginn des Unterrichts konnte ich das Warten im Hof nicht mehr rechtfertigen. Im Gegensatz zu meiner besten Freundin wollte ich pünktlich sein. Ich konnte mir heute keinen schlechten Eindruck leisten.

Betont entspannt betrat ich das Schulgebäude. Direkt im Eingangsbereich befand sich eine große Treppe, die wie in einem Palast nach oben führte. Normalerweise war sie um diese Zeit leer, doch heute war das anders. Nur ein kleiner Pfad war zwischen den Schülern frei und alle Blicke waren auf mich gerichtet.

Ich atmete tief durch und musste mich zurückhalten, nicht kurz die Augen zu schließen, um mich zu sammeln. Dann reckte ich mein Kinn, straffte die Schultern und setzte den Fuß auf die erste Stufe.

»Elfenteufel!«

Wie kreativ. So konnten sie gleich deutlich machen, dass sie mich eines Bündnisses mit dem Teufel verdächtigten. Als würde ich mit dem ehemaligen Erzengel zusammenarbeiten, der vor Tausenden Jahren die Seiten gewechselt hatte und jetzt gegen den Himmel und all seine Verbündeten, also auch die Elfen, kämpfte. Bei diesem Gedanken schüttelte ich vehement den Kopf. Niemals würde ich mich gegen meine Heimat stellen.

»Verräterin!«

»Lass uns in Ruhe!«

Mehrere solcher Aussagen wurden mir zugezischt, während ich an den Schülern vorbeiging. Je höher ich kam, desto mehr musste ich mir auf die Zunge beißen, um keine Reaktion darauf zu zeigen. Die Maske musste funktionieren. Jetzt erst recht.

Das tat sie auch, bis ich oben ankam. Dort stellte ich fest, dass ich erwartet wurde. Von Olé und seiner Truppe. Er war ein Jahr unter mir, hielt sich aber trotzdem schon für den König der Schule. Was wahrscheinlich daran lag, dass sein Vater einem alten Adelsgeschlecht angehörte. Bisher hatte ich ihn immer ignoriert, wenn er sich aufgespielt hatte. Jetzt ging das nicht mehr. Dafür sorgten seine Freunde, die mich an den Armen festhielten, als ich den Versuch wagte, mich einfach vorbeizudrücken.

»Was willst du?«, ging ich in die Offensive. Angriff ist die beste Verteidigung. So hieß es doch immer. Zwar konnte ich mich nicht mit verschränkten Armen vor ihm aufbauen, aber ich hoffte, dass wenigstens meine zusammengezogenen Augenbrauen Wirkung zeigten.

Doch Olés Mundwinkel zuckten nur spöttisch. »Ich oder besser wir wollen, dass du verschwindest. Du hast an dieser Schule nichts mehr zu suchen.« Er trat noch einen Schritt näher. Ich musste meinen Kopf in den Nacken legen, um seinen Blick zu erwidern. »Missgeburt.«

Das Wort fühlte sich wie ein Stich ins Herz an, doch davon ließ ich mich nicht einschüchtern. Im Gegensatz zu meinen gestrigen Gesprächspartnern war er ein kleines Kaliber. Keiner, der wirklich etwas zu sagen hatte. Auch wenn er sich gern das Gegenteil einbildete.

»Kronprinz Elias hat mich gehen lassen. Willst du dich etwa gegen das Königshaus stellen?«, fragte ich und musste ein süffisantes Lächeln unterdrücken. Das würde nur Öl ins Feuer seiner Wut kippen.

Für einen Moment hatte ich es geschafft, ihn zu überraschen. Es kam keine Erwiderung und kurz entglitt ihm das spöttische Lächeln. Allerdings dauerte dieser Moment nur einen Bruchteil einer Sekunde, dann fand er seine Fassung wieder. »Der Kronprinz wird erkennen, dass das ein Fehler war. Bis dahin müssen wir Adligen für die Sicherheit des Elfenreichs sorgen.«

»Dir ist bewusst, dass dein Titel dich nicht dazu befähigt, Urteile zu fällen, oder? Außerdem bist du doch sowieso nur ein kleiner Wichtigtuer, der ganz genau weiß, wie wenig Einfluss die Adelsgeschlechter inzwischen haben.« Nur mit Mühe konnte ich mich zurückhalten, um nicht noch mehr solcher Bemerkungen zu machen. Ich wagte mich immer weiter aufs Glatteis und mir war klar, dass es unter mir immer dünner wurde.

»Du …« Er unterbrach sich und ließ den Blick kurz durch die Gegend wandern. Obwohl ich nicht dachte, dass es möglich war, kam er noch näher. Nun trennten uns nur noch wenige Millimeter. »Wer nicht hören will, muss fühlen.«

Ich öffnete den Mund, um zu fragen, was er damit meinte. Doch ich kam nicht mehr zum Sprechen. Er streckte die Hände aus und schubste mich mit voller Wucht in Richtung Treppe.

Ich taumelte und verlor den Halt. In meinem Kopf sah ich mich schon die Treppe hinabstürzen. Mein Atem beschleunigte sich und mein Herz raste. Alles geschah so schnell, dass ich gar nicht vernünftig nachdenken konnte. Stattdessen handelte ich rein instinktiv. Zum Glück hatte ich einige Meter von der Kante entfernt gestanden, dadurch bekam ich noch die obere Säule des Treppengeländers zu fassen. Zwar schlug ich mit dem Kopf dagegen, aber dieser Schmerz war besser, als alle Stufen nach unten zu fallen.

Verfluchte Ecke. Sofort griff ich mir an den Kopf, und als ich meine Finger wieder wegnahm, waren sie mit Blut benetzt. Die Stelle pochte wie verrückt und ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht vor Schmerz aufzustöhnen. Die Tränen konnte ich jedoch nicht zurückhalten.

Olé kam näher und ich versuchte zurückzuweichen, aber der Platz dafür war begrenzt. Auf der einen Seite durch die Treppe und auf der anderen durch die Wand. Ich konnte nicht weg. Jetzt war ich ihm endgültig ausgeliefert.

Verdammt, wo waren die Lehrer oder Wachen, wenn man sie mal brauchte? Sonst schaute doch immer jemand nach. Und jetzt nicht? Das konnte doch nicht deren Ernst sein. Bemerkten sie denn nicht, dass hier etwas nicht stimmte?

Der letzte Funken gespielte Selbstsicherheit verschwand und wurde von dem Gefühl ersetzt, in die Enge getrieben zu sein. Fieberhaft sah ich mich um, aber ich entdeckte keinen Ausweg. Olé nahm mein ganzes Sichtfeld ein und das triumphierende Grinsen auf seinem Gesicht machte deutlich, wie sehr er das genoss.

»Siehst du …«

Weiter kam er nicht. »Was ist denn hier los?« Am liebsten hätte ich laut gejubelt, als ich die Stimme meiner besten Freundin erkannte. Klackernde Schritte näherten sich. »Bei Eila, Jasmin!« Kurz nach diesem Aufschrei ging sie vor mir in die Hocke. »Himmel, was ist denn passiert?« Vorsichtig strich sie mir über den Kopf und ihre Finger wurden rot. »Du musst zum Heiler. Das blutet ganz schön heftig.«

»Lass sie liegen«, mischte Olé sich aus dem Hintergrund ein.

Lea drehte sich zu ihm um, stand auf und stemmte die Hände in die Hüfte. »Ist das deine Schuld, Oléander de Pommiers?«

Zwar hatte sie mir den Rücken zugewandt, doch ich konnte mir sehr gut vorstellen, wie sie ihn mit ihrem tödlichen Blick fesselte. Er schrumpfte merklich zusammen und sah sogar für einen Moment auf den Boden. »Sie hat es nicht anders verdient. Du siehst doch ihre Flügel.«

»Und das gibt dir das Recht, sie zu verletzen? Du wolltest sie die Treppe hinunterstoßen, oder? Bist du völlig übergeschnappt?« Sie drehte sich einmal im Kreis. »Seid ihr denn alle übergeschnappt?«

In diesem Moment war ich verdammt froh, dass meine beste Freundin nicht nur zu mir hielt, sondern auch eine gewisse Macht an dieser Schule hatte. Zumindest bei den Schülern. Sie gehörte einer der reichsten Familien im Reich an und an dieser Schule zählte das extrem viel.

Das merkte ich auch jetzt wieder, als keiner etwas erwiderte. Sogar Olé war endgültig verstummt und zu seinen Freunden zurückgewichen.

»Wehe, einer von euch rührt sie noch mal so an. Dann bekommt ihr es mit mir zu tun. Und jetzt verschwindet.«

Leas Stimme ließ keine Widerrede zu, weswegen sich die Schüler erstaunlich schnell auf den Weg zu ihren Klassenzimmern machten. Als nur noch wir hier waren, atmete ich erleichtert auf. Alle Anspannung fiel von mir ab und ich begann zu zittern.

Meine beste Freundin war sofort wieder an meiner Seite und half mir, aufzustehen. Dabei legte sie fest den Arm um mich, was dafür sorgte, dass das Zittern meines Körpers abnahm. Gleichzeitig riss sie sich den dünnen Schal vom Hals und reichte ihn mir, damit ich ihn auf die Wunde drücken konnte. Die Stelle pochte immer noch, aber ansonsten spürte ich nichts. Dabei genügte ein Blick auf den Schal, um zu erkennen, dass das Blut nicht weniger wurde. »Wir bringen dich jetzt zu unserer Heilerin und dann erzählst du mir, was geschehen ist.«

Auf dem Weg dorthin kam uns niemand entgegen. Aus den Klassenzimmern drangen leise Geräusche, aber sonst war es still. An sich konnte ich den Lehrenden keinen Vorwurf machen, dass mich keiner gerettet hatte. Sie warteten immer in ihren Zimmern auf uns und das schon mindestens zehn Minuten vor Unterrichtsbeginn. Trotzdem hätten sie es doch hören müssen. Oder ihnen hätte auffallen müssen, dass viele Schüler fehlten.

Hatten sie es bemerkt und nichts getan? Vielleicht sogar wegen meiner Flügel? Ich hatte nicht mit einem jubelnden Empfang gerechnet. Aber eine so drastische Reaktion wäre mir nicht mal in meinen schrecklichsten Albträumen eingefallen. Wenn das schon in der Schule so losging, konnte es draußen nur schlimmer werden. Bei Elfen, die mich überhaupt nicht kannten und nur die schwarzen Federn zur Beurteilung nutzten.

In meinem Hals hatte sich ein Kloß gebildet, bis wir in der kleinen Krankenstation der Schule ankamen. Hoffentlich wurde mir hier wenigstens geholfen.

Doch die Heilerin riss sofort die Augen auf, als sie mich sah. »Bei Eila, was ist denn da passiert?« Mit einer Handbewegung bedeutete sie Lea, mich zu der Liege auf der hinteren Seite des Raums zu bringen. Währenddessen öffnete sie einige Schränke und holte verschiedene Tinkturen und Salben hervor.

»Lass mich mal sehen«, wies sie mich an, als ich gegen die Wand gelehnt auf der Bahre saß und sie zu mir kam. Vorsichtig nahm sie Leas Schal von der Wunde und machte einen zischenden Laut. »Das muss genäht werden.«

Kaum merklich nickte ich. Jetzt, da ich saß, hatte ich das Gefühl, dass der Schmerz zum ersten Mal richtig überhandnahm. Mein Kopf pochte und ich fühlte mich wie nach einem Marathon, den ich massiv unterschätzt hatte. Im Moment wollte ich gar nicht daran denken, irgendwann wieder aufstehen zu müssen, sondern nur noch schlafen. Verdammt, wahrscheinlich wäre es doch besser gewesen, einfach zu Hause zu bleiben.

Während die Heilerin meine Wunde behandelte, gab ich ihr und vor allem Azalea einen kurzen Überblick darüber, wie es dazu gekommen war.

»Da bin ich ja gerade zum richtigen Zeitpunkt aufgetaucht«, murmelte Lea mit großen Augen, als ich meine Erzählung beendet hatte. »Damit hätte ich niemals gerechnet. Ich meine …« Sie verstummte und wandte den Blick ab. »Natürlich habe ich gestern mitbekommen, wie die anderen Elfen im Saal reagiert haben. Aber ich hätte nicht gedacht, dass das schon in der Schule anschlägt.«

»Hier ist es manchmal schlimmer als außerhalb«, mischte sich die Heilerin ein. »Kinder und Jugendliche wissen ganz genau, wie sie einen treffen können, und oft haben sie weniger Skrupel als die Erwachsenen.«

»Weil sie noch geschützt sind«, murmelte ich. Erst nach der Beflügelung konnten wir im Elfenreich angeklagt werden. Davor waren wir zu jung, besagte das Gesetz. Noch traf das leider auch auf Olé zu.

Die Heilerin nickte.

Lea griff nach meiner Hand und drückte sie fest. »Wir machen uns heute einen schönen Tag. Keine Schule mehr.«

Es klang verlockend und der Gedanke an einen Tag nur mit meiner besten Freundin zauberte mir ein Lächeln aufs Gesicht. Trotzdem konnte ich die Realität nicht ausblenden.

»Was schwebt dir vor? Denkst du, andere werden mich in Ruhe lassen? Ich glaube nicht. Anscheinend ist es egal, dass der Kronprinz mich gehen ließ. Wenn das sich nicht ändert, kann ich gleich in die Abgeschiedenheit der Wälder von Fiore ziehen.«

»Nein.« Leas Reaktion darauf war heftig. Sie bewegte ihre Hand, als könnte sie meine Argumente einfach aus der Welt wischen. Dazu der unnachgiebige Blick in ihren Augen. »Auf keinen Fall. Du bist nicht allein. Gemeinsam finden wir einen Weg, um alle Vorurteile zu vertreiben.«

Ich seufzte. Gerade war mir nicht nach Diskutieren und ich war dankbar, dass sie so felsenfest zu mir stand.

Heute waren mir zwei Sachen klar geworden.

Erstens, die Reaktionen waren heftiger, als ich befürchtet hatte.

Zweitens, es gab Elfen, die zu mir hielten und mich verteidigten. Solange sich das nicht änderte, war ich bereit, für meine Zukunft zu kämpfen.
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Wie Lea vorgeschlagen hatte, kehrten wir nicht in den Unterricht zurück. Stattdessen schrieb die Heilerin uns beiden eine Entschuldigung, die wir nutzten, um in den nahegelegenen Park zu gehen. Zu so früher Stunde war dort noch nicht viel los und ich konnte mich etwas entspannen. Durchatmen und dank des Zuspruchs meiner besten Freundin ausblenden, was geschehen war. Sie hatte ein Talent dafür, mich abzulenken. Azalea war schon immer sehr gesprächig gewesen, aber heute ließ sie mich gar nicht zu Wort kommen, sondern erzählte in allen Einzelheiten von der Feier gestern und ihrer schrecklichen Verwandtschaft. Ohne Punkt und Komma.

»Und dann ist natürlich wieder der ewige Wettstreit zwischen meiner Mutter und meiner Tante entbrannt. Langsam kann ich diese Vergleiche nicht mehr hören«, murrte sie und blies sich eine lockere Haarsträhne aus dem Gesicht. »Meiner Cousine geht es übrigens ähnlich. Allgemein sind alle nur noch genervt davon.«

»Aber keiner sagt etwas?«, hakte ich nach. Dabei kannte ich die Antwort schon.

Lea schnaubte. »Was denkst du denn? Keiner will sich in den Streit einmischen, um nicht selbst angegriffen zu werden.«

Schon die ganze Zeit flog in meinem Kopf eine weitere Frage herum, bei der ich mir jedoch unsicher war, ob ich die Antwort darauf kennen wollte. Wie hatte Leas Mutter auf meine Flügel reagiert? Das schlechte Gefühl in meinem Bauch sagte mir, dass es eher das Gegenteil von Freude war. Einerseits wollte ich dafür keine Bestätigung, aber irgendwann trieb mich die Ungewissheit so in den Wahnsinn, dass ich dem Gespräch nicht mehr vernünftig folgen konnte. Also nutzte ich Leas nächstes Luftholen, um endlich die Frage zu stellen. »Wollte deine Mutter eigentlich, dass du dich von mir fernhältst?«

Die Stille, die darauf folgte, reichte als Erklärung. Lea senkte den Blick und biss sich auf die Unterlippe. »Sie ist nicht glücklich darüber. Allerdings habe ich ihr klar gemacht, dass du immer noch meine beste Freundin bist und sich das nicht wegen eines Paars schwarzer Flügel geändert hat. Außerdem bin ich jetzt erwachsen und sie kann mir nichts mehr sagen. Das habe ich ihr auch genau so an den Kopf geworfen.«

»Tut mir leid«, murmelte ich. Ein schlechtes Gewissen breitete sich in mir aus. Wieso musste diese Sache solch große Auswirkungen auf mich und mein Umfeld haben? »Ich will nicht, dass du meinetwegen mit ihr streitest.«

Jetzt machte sie eine abwinkende Handbewegung. »Ach, das wäre doch so oder so passiert. Wir finden immer einen Diskussionsgrund. Soll sie doch denken, was sie will. Ich weiß, was die Wahrheit ist.«

Meine beste Freundin klang extrem überzeugt. Dabei wusste ich doch selbst nicht, was die Wahrheit war. Nachdenklich presste ich die Lippen aufeinander, aber bevor ich antworten konnte, zog Lea mich in ihre Arme. »Wir schaffen das. Du wirst sehen, bald beruhigt sich alles wieder.«

Kurze Stille legte sich über uns und ich genoss die Wärme, die mir ihre Umarmung vermittelte.

Bis sie die nächste Frage stellte: »Von deinem mysteriösen Gesprächspartner hast du nichts mehr gehört, oder?«

Obwohl das als Ablenkung gedacht war, lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Ja, ich hatte ihn wiedergesehen. Nur nicht so, wie sie es sich vorstellte. Kurz überlegte ich, ihr zu erzählen, wer er war. Doch wie bei Cammi gestern entschied ich mich dagegen. Da er ein Erzengel war, hatte sich jegliche Chance auf ein positives Wiedersehen zerschlagen. In dem Fall war es leichter, ihr gegenüber so zu tun, als hätte ich keine Ahnung, wer er war.

»Nein, leider nicht. Im Saal waren einfach zu viele Elfen und danach war ich mit anderen Dingen beschäftigt.«

Verständnisvoll, aber enttäuscht nickte sie. »Vielleicht führt euch das Schicksal noch mal zusammen.«

Hoffentlich nicht.

Zwar war das meine erste Reaktion, aber im selben Moment ruderte ich gedanklich auch schon zurück. Ein Teil von mir klammerte sich immer noch an unser erstes Gespräch und daran, wie nett er gewesen war. Dieser Teil blendete aus, dass er ein Erzengel war. Allerdings war das für meinen vernünftigen Teil ein Ding der Unmöglichkeit. Ich durfte es nicht vergessen.

Deswegen lenkte ich unsere Unterhaltung auf die Kleider der anderen Elfen bei der Beflügelung zurück. Damit schuf ich die nötige Abwechslung, um Gabriel nach und nach wieder in die hinterste Ecke meines Kopfes zu verbannen.

Leider hielt die entspannte Stimmung nur bis zum Mittag an, als viele Arbeitende für ihre Pause herkamen und ich erneut mit Starren und Getuschel konfrontiert wurde.

Aus diesem Grund beschlossen wir, zu mir nach Hause zu gehen. In meinen eigenen vier Wänden konnten wir uns mehr oder weniger sicher sein, keine bösen Blicke oder Sprüche befürchten zu müssen. Im Park hatte mich niemand direkt angesprochen, aber die Gesprächsfetzen, die ich aufgeschnappt hatte, hatten mir gereicht. Sie deuteten alle in dieselbe Richtung. Irgendetwas konnte mit mir nicht stimmen und ich musste etwas Böses im Schilde führen. Eine andere Möglichkeit schien es für die mir fremden Elfen nicht zu geben.

Doch bei mir zu Hause erwartete uns keine Entspannung. Stattdessen stand dort eine Palastwache. Sofort schlug mein Herz schneller. Sie war sicher hier, um mich zu holen. Fieberhaft versuchte ich, aus ihrem Gesichtsausdruck etwas herauszulesen, aber das war bei der gefühllosen Maske nicht möglich. Erwartete mich nur ein Gespräch oder Schlimmeres? Ich konnte es nicht sagen.

»Guten Tag«, begrüßte ich den Wachmann und deutete mit dem Kopf eine leichte Verbeugung an. Dabei lächelte ich und hoffte, dass man mir nicht ansah, wie sehr mir mein Puls in den Ohren dröhnte. »Was kann ich für Euch tun?«

»Ich soll Euch abholen. In der Schule wurde mir erklärt, dass Ihr wegen einer Verletzung nach Hause gegangen seid«, erwiderte er und warf kurz einen Blick auf den Verband über meiner Wunde. »Der König und der Erzengel verlangen Euch zu sehen.«

Es war mir eigentlich unmöglich erschienen, aber mein Herz legte noch einen Gang zu. Gabriel war hier. Die Freude darüber war jedoch nur von kurzer Dauer. Dieses Mal erwartete mich nicht nur der Kronprinz, sondern unser Herrscher höchstpersönlich. Das konnte nichts Gutes bedeuten.

Trotzdem schaffte ich es, dass meine Mundwinkel nicht nach unten sackten. Ich wandte mich Lea zu und zuckte betont ruhig mit den Schultern. »Dann muss ich dich jetzt leider allein lassen.«

Sie zog mich wortlos an sich. »Verdammt, diese Flügel sind echt schrecklich bei Umarmungen«, murrte sie, was mich zum Lachen brachte. Schön, dass sie bisher nicht nur mir im Weg waren. »Ich drücke dir die Daumen, dass alles gut geht. Die können dir nichts zur Last legen.«

Hoffentlich.

Wir lösten uns voneinander und ich trat zu dem Soldaten. »Fliegen kann ich noch nicht«, informierte ich ihn, da ich keine Kutsche weit und breit entdecken konnte.

»Deswegen werden wir auch zu Fuß gehen.«

Sofort sank mir das Herz in den Magen. Natürlich war das in Anbetracht der Tatsachen die einzige Möglichkeit, aber dabei könnte mich jeder sehen. Alle Elfen, die jetzt Mittagspause machten oder aus einem anderen Grund auf den Straßen unterwegs waren, würden mitbekommen, dass ich einen Wächter in den Palast begleitete. Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie das die Gerüchte um die böse Elfe mit den schwarzen Flügeln befeuern würde. Fieberhaft überlegte ich, aber mir fiel keine andere Lösung ein. Solange ich keinen Flugunterricht hatte, war ich weiterhin an meine Füße und meine Begleiter gebunden.

Also machten wir uns auf den Weg zum Palast. Es war auf den Straßen zum Glück wieder etwas ruhiger geworden, aber ich fühlte mich trotzdem beobachtet. Oder kam mir das nur so vor? Nein, als ich mich einmal kurz umblickte, entdeckte ich mehrere Elfen, die ertappt wegsahen. Wie lange das wohl so bleiben würde? Für immer? Nur jetzt am Anfang? Ich konnte es nicht sagen.

Im Palast wurde ich zu meinem Erstaunen in den Thronsaal gebracht. Hier fühlte ich mich noch kleiner und unbedeutender. Die Decke war mindestens zehnmal so hoch wie ich und mit aufwendigen Malereien aus der Elfengeschichte verziert. Direkt in der Mitte befand sich die Zeichnung von Eila, wie sie das Elfenreich erschaffen und mit ihrer Magie dazu gebracht hatte, unsichtbar und vor allem unbemerkt über der Menschenwelt zu schweben.

Jeder kannte die Legende. Sie war auf der Flucht vor Soldaten gewesen, die sie wegen ihrer Flügel töten wollten. In ihrer Panik hatte sie eine Landfläche gezaubert, auf der sie sich verstecken konnte. Nach und nach holte sie auch die anderen Elfen zu sich und beendete den Krieg zwischen Elfen und Menschen. Dank ihr bekamen wir einen sicheren Ort, an dem uns niemand wegen unserer Andersartigkeit bedrohen konnte. Sie war eigentlich nur ein ganz normales Mädchen gewesen, doch diese Aktion hatte sie zu einer Göttin gemacht.

Direkt darunter befand sich das Podest für die Throne. Auf einem saß König Nicolas und neben ihm stand der Erzengel Gabriel. Während unser Herrscher mich prüfend betrachtete, ließ Gabriels Gesichtsausdruck nur wenig Rückschlüsse darauf, was er dachte. Trotzdem konnte ich nicht leugnen, dass mich ein Gefühl der Erleichterung durchfuhr. Er sah weniger wütend aus als bei unserem letzten Aufeinandertreffen.

»Eure Majestät, Erzengel.« Wie bei meiner Beflügelung machte ich einen Knicks und senkte den Blick.

Schritte erklangen und dem Geräusch nach zu urteilen, kam die Person, zu der sie gehörten, immer näher. »Erheb dich!«, wies der König mich an.

Sofort stand ich auf und fühlte mich an gestern zurückerinnert. Wieder hielt er eine kleine Phiole in der Hand. Nur handelte es sich dieses Mal um keine Flüssigkeit, die ich trinken musste, sondern um mein Blut. »Der Test hat ergeben, dass in deiner Blutlinie keine Verbindung zum Teufel besteht.«

Erleichterung durchflutete mich und nur mit Mühe konnte ich ein breites Lächeln unterdrücken. Ja, ich hatte das gewusst oder zumindest sehr stark vermutet, aber die Bestätigung tat gut.

»Und jetzt?«, fragte ich zögerlich nach. Was bedeutete diese Nachricht für mich?

»Du kannst dich frei bewegen«, antwortete der König ungerührt. »Alle möglichen Gründe für eine Festnahme haben keinen Bestand mehr.«

»Von der Engelsseite aus auch nicht«, kam es von Gabriel aus dem Hintergrund. Zwar war sein Blick nicht mehr tötend, aber es kam mir immer noch vor, als würde er in meinem Gesicht oder sogar meinem Innersten nach einer Antwort suchen.

Glaubt er immer noch, dass ich eine Verbindung zum Teufel habe? Bei diesem Gedanken zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen.

Doch dann blinzelte er und dieser Eindruck verschwand. Stattdessen wirkte er nun betont distanziert und sachlich. »Durch dieses Ergebnis und den Fakt, dass die Mitglieder von Luzifers Armee ihre schwarzen Flügel durch den Tod erhalten, ist deine Unschuld bisweilen bewiesen.«

Bisweilen. Genauso gut konnte er sagen, dass ich auf Bewährung frei war. Sollte ich etwas anstellen, würden alle sagen, dass sie es ja immer gewusst hatten. Es musste einen Weg geben, um die abschätzigen Blicke aus meinem Leben verschwinden zu lassen. »Werdet Ihr das in einer offiziellen Verlautbarung verkünden?«

Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, wie der König die Brauen hochzog. »Nein, das hat keine Relevanz für die Bevölkerung.«

Ich biss mir auf die Zunge, um nicht vorschnell zu antworten. Denn anders als er behauptete, hatte es das sehr wohl. »Seht Ihr diesen Verband an meinem Kopf?« Mit der Hand deutete ich an die Stelle, an der die Heilerin mich genäht hatte. »Die Wunde darunter hat mir ein Mitschüler zugefügt, nur weil ich schwarze Flügel besitze. Alle behandeln mich wie eine Aussätzige. Eine Verkündung des Königshauses, dass ich in keiner Verbindung zum Teufel stehe, würde mir in dieser Hinsicht sehr helfen.« In den letzten Satz ließ ich einen gehörigen Funken Unterwerfung einfließen, damit es nicht wie ein Befehl wirkte. Denn von einer solchen Position war ich weit entfernt.

»Das Zusammenleben in der Gesellschaft hat eine unabsprechbare Wichtigkeit für die Bürger und das Königshaus. Ihr habt selbst gesagt, dass die Gründe für eine Festnahme obsolet sind«, kam mir überraschenderweise Gabriel zu Hilfe. »Euch kostet es nicht viel und Euren Bürgern nimmt es die Angst.«

Bitte, Eila, lass König Nicolas ihm zustimmen.

Schließlich war Gabriel ein Erzengel. In der Rangordnung der magischen Wesen stand er ganz oben, über ihm gab es nur noch Gott.

»Danke«, flüsterte ich und wagte es, meinen Blick zu heben und zu Gabriel zu sehen. Für einen Moment zuckten seine Mundwinkel nach oben, aber es war zu kurz, als dass ich mir sicher sein konnte, richtig gesehen zu haben.

»Wir ziehen uns zu einer Beratung zurück. Auch Ihr, Gabriel«, bestimmte der König und ehe ich mich versah, war ich allein im Saal. Nur noch die Wächter an den Türen waren zu meiner Sicherung abgestellt.

Ob diese Beratung wohl lang dauern würde? Das kam wahrscheinlich darauf an, wie stark die Meinungen auseinandergingen. König Nicolas hatte auf mich nicht so gewirkt, als hätten ihn Gabriels Worte überzeugt.

Ich sah mich um. Bis auf die beiden Throne für den Herrscher und seine Frau befand sich keine weitere Sitzmöglichkeit in diesem Raum. Deswegen ließ ich mich umständlich auf den Treppenstufen zum Podest nieder und wandte meine Aufmerksamkeit wieder den Malereien an der Decke zu. Irgendwie musste ich mich ja beschäftigen.

Es war faszinierend, wie perfekt die Leuchter zu dem Bild der Erschaffung des Elfenreichs passten. Sie ließen Eila strahlen und eine Art Glitzern umrundete die Welt über ihren Händen. Manchmal fragte ich mich, ob die Landfläche meiner Heimat schon immer so groß gewesen war wie jetzt. Immerhin konnte doch nicht eine einzige Person das alles stemmen. Doch genau so wurde es erzählt.

Neben der Erschaffung entdeckte ich auch dramatische Ereignisse wie die heftige Überschwemmung oder die Kriege zwischen den einzelnen Teilgebieten des Reichs. Inzwischen waren Solaria, Pescaria, Fiore und Nevere wieder ein Ganzes. Aber es hatte eine Zeit gegeben, in der die Regionen eigenständig gewesen waren, und das hatte immer wieder zu Kämpfen geführt. Es war eine Epoche, die unser Lehrer als dunkel bezeichnet hatte. Die Bevölkerung hatte sich entzweit und das war auch nach über hundert Jahren immer noch nicht ganz aus den Köpfen der Elfen verschwunden.

Wie sollte das dann in meinem Fall werden? Ich würde keine hundert Jahre haben, um mitzuerleben, wie die Vorurteile mir gegenüber möglicherweise verschwanden. Eigentlich musste ich mir eingestehen: Egal, wie sich der König entschied, an der Haltung der Elfen würde sich nur wenig ändern. Trotzdem wollte ich es nicht unversucht lassen.

Mein Blick wanderte zu der Tür im hinteren Teil des Thronsaals, durch die alle verschwunden waren. Keine Ahnung, wie viel Zeit schon vergangen war. In diesem Saal befand sich keine Uhr und die Glocken der Türme konnte ich nicht hören.

Vielleicht sollte ich einfach gehen und akzeptieren, dass was immer ich vom König bekam mir keine Erleichterung in der Gesellschaft bringen würde. Allerdings war da der Funke Hoffnung in mir, dass es doch nicht ganz nutzlos sein würde. Dass eine Urkunde des Herrschers die anderen Elfen zum Umdenken bringen würde. Ich konnte diese Chance nicht verstreichen lassen. Nicht, nachdem ich extra darum gebeten hatte.

Die Wachen beachteten mich gar nicht, sondern starrten stur geradeaus. Nachdenklich griff ich an den Verband. Meine Mutter würde einen Anfall bekommen, wenn sie mich so sah. Leider konnte ich jetzt nicht mehr dafür sorgen, dass ich zumindest zu Hause war, bevor sie von der Arbeit kam.

Unwillkürlich musste ich an meinen Vater denken. Seine Reaktion schmerzte immer noch am meisten. Hoffentlich hatte er inzwischen eingesehen, dass ich nichts Falsches getan hatte. Ich wusste nicht, wie ich ihm beweisen sollte, dass von mir keine Gefahr ausging. Wie ich das allgemein allen beweisen sollte, war mir ein noch größeres Rätsel.

Mit einem leisen Knarren öffnete sich die Tür zum Saal wieder und der König sowie Gabriel kehrten zurück. Die Berater folgten ihnen, blieben jedoch an der Wand stehen.

Schnell sprang ich auf und trat von der Treppe weg. »Eure Majestät, Erzengel.« Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ich versuchte erneut, in den Gesichtern der beiden zu lesen. Wieder erfolglos. In meinem Kopf spielten sich derweil positive und negative Vorstellungen ab, die ich mit aller Macht zu verbannen versuchte. Es würde mir nichts bringen, über Was-wäre-wenn-Fragen nachzudenken. Ich musste einen klaren Kopf bewahren.

»Mein Mitarbeiter wird dir ein Schreiben mitgeben, das du jedem vorzeigen kannst. Eine offizielle Verkündung wird es nicht geben«, erklärte der König. Dann wandte er sich von mir ab und machte sich auf den Weg, den Thronsaal zu verlassen.

Ich schluckte. Das war besser als nichts und gleichzeitig keine große Hilfe. Ein solch wichtiges Dokument konnte ich doch nicht immer mit mir herumtragen. Außerdem würde das nichts gegen die Blicke tun, die ich von Fremden erhielt. Oder sollte ich zu jedem hingehen und ihm den Zettel vor die Nase halten? Nein, das war nicht meine Art. Trotzdem flüsterte ich ein Danke.

Einer der Berater kam zu mir und hielt mir eine Schriftrolle entgegen. Darauf stand:

Hiermit erkläre ich, König Nicolas I.,

Jasmin Villeneuve von allen Verbindungen zum Teufel freigesprochen.

Darunter befanden sich ein Stempel sowie die Unterschrift des Königs.

Ein Nicken brachte ich zustande, aber mehr nicht. Stattdessen nahm ich nur das Dokument und verließ den Saal. Dabei hatte ich wieder das Gefühl, als würde Gabriels Blick sich in meinen Rücken brennen. Ich wurde von den Verbindungen zum Teufel freigesprochen. Aber das änderte rein gar nichts daran, dass die anderen Elfen glaubten, dass das Böse in mir schlummerte und sich durch meine Federnfarbe offenbart hatte. Im Prinzip war der Zettel wertlos. Nur konnte ich das vor den Beratern nicht zugeben, um nicht als undankbar zu gelten.

Erstaunlich problemlos fand ich meinen Weg nach draußen. Die Sonne schien fast schon spöttisch vom Himmel und es kam mir so vor, als würde sie noch mehr Aufmerksamkeit auf meine Flügel lenken wollen.

Aus dem Augenwinkel erkannte ich erneut, dass sie bläulich-lila schimmerten. Als wären sie mit Juwelen bedeckt. Zögerlich streckte ich die Hand aus und strich das erste Mal richtig über die Federn. Ein sanfter, wohliger Schauder rann über meinen Rücken. Sie waren unglaublich weich und ein leichtes Pulsieren ging von ihnen aus.

»Eigentlich seid ihr wunderschön. Die anderen Elfen müssten das nur auch erkennen, aber sie geben euch keine Chance«, flüsterte ich und strich ein weiteres Mal über die Federn. Die Berührung hatte etwas Magisches. Als würde ich über meine Haut streicheln, und doch so viel intensiver. »Aber hey, wenigstens habe ich keine Flügel, die schon mehrere Elfen haben. Pastelltöne sind nicht mehr auszuhalten.« Kurz blickte ich mich um. Niemand war hier, der mich für verrückt erklären könnte, weil ich mit meinen Flügeln sprach. »Allerdings ist besonders und einzigartig nur so lang gut, wie es in die Vorstellung der Elfen passt. Und ich habe keine Ahnung, wie ich ihnen beweisen soll, dass von mir keine Gefahr ausgeht.«

»Ich hätte da eine Idee.«
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Ertappt wirbelte ich herum. An einer der Säulen lehnte der Erzengel Gabriel und beobachtete mich mit einem freundlichen Lächeln. Dabei entdeckte ich einen amüsierten Ausdruck in seinen Augen. Bei Eila, er hatte meinen Selbstgesprächen zugehört. Wieso hatte ich ihn nicht bemerkt? Ich hatte mich doch extra umgesehen.

Und hatte ich ihn gerade richtig verstanden? Er hatte eine Idee, wie ich beweisen konnte, dass meine Flügel mich nicht grundsätzlich zu einer Verbündeten des Bösen machten? Gerade er, der mich beim letzten Mal am liebsten noch höchstpersönlich in die Hölle geworfen hätte?

Skeptisch legte ich den Kopf schief, sagte jedoch nichts. Es war das erste Mal seit meiner Beflügelung, dass wir allein waren. Kein Kronprinz und auch kein König mit seinen Beratern. Nur wir beide. Obwohl ich versuchte, es zu unterdrücken, fühlte ich mich an unser lockeres Gespräch vor der Veranstaltung zurückerinnert. Sofort breitete sich Wärme in meinem Körper aus und gab mir ein Gefühl von Sicherheit. Er sah entspannt aus und das wütende Feuer von gestern war komplett aus seinen Augen verschwunden.

Gemächlich kam er näher und ließ dabei seinen Blick über meine Flügel gleiten. »Du hast dich noch nicht an sie gewöhnt, oder?«

Bevor ich darüber nachdenken konnte, lachte ich laut auf. »Dazu hatte ich keine Zeit. Gestern wollte der Kronprinz mich sehen, heute Vormittag war ich wegen meiner Wunde fast nur bei der Heilerin und jetzt wieder beim König. Da war nicht wirklich Zeit, um sie kennenzulernen.« Dass ich deswegen den ersten Flugunterricht verpasst hatte, schmerzte mich am meisten. Vielleicht sollte ich Cammi fragen, ob sie mir heute Abend ein paar Grundlagen beibringen konnte. Damit ich morgen nicht zu sehr hinterherhinkte.

»Soll ich dir zeigen, wie du sie richtig benutzt? Auf Dauer ist es nicht gesund, wenn du sie so über den Boden schleifen lässt«, erwiderte er unbeeindruckt und nickte zu den Flügelspitzen, die leicht mit Staub bedeckt waren.

Obwohl er nett wirkte und mich dieser Gemütswandel freute, war ich gleichzeitig skeptisch. Das ging zu schnell. Gestern war er noch der Meinung gewesen, dass ich in eine Zelle sollte. Jetzt wollte er mich mehr oder weniger unterrichten? Das ergab keinen Sinn. Es musste einen Haken an der Sache geben. Ich hatte in der Schule gelernt, dass Engel nichts ohne Hintergedanken taten. Welcher war seiner? »Wieso? Was bringt dir das?«

Erst nachdem ich den Satz ausgesprochen hatte, fiel mir auf, dass ich wie von selbst zurück auf unser unverfängliches Duzen vom ersten Gespräch geschaltet hatte. Am liebsten hätte ich es zurückgenommen und die Frage noch mal neu gestellt, aber dafür war es zu spät. Was gesagt war, war gesagt. In meinem Kopf kämpfte die Sorge über seine Reaktion gegen das sichere Gefühl, dass es okay war, ihn zu duzen. Weil es zwischen uns gerade wieder so wie gestern war. Weil er entspannt wirkte und es mir nicht übelnehmen würde. Trotz dieser Überzeugung in meinem Herzen konnte ich die Zweifel nicht aus meinem Kopf verbannen und beobachtete genau, wie er sich verhielt. Doch außer einem leichten Lächeln kam keine Reaktion darauf.

»Ich möchte nur mein Verhalten von gestern wiedergutmachen. Nach deiner Beflügelung war ich etwas ungehalten, das tut mir leid. Unser Gespräch davor hat mir jedoch sehr viel Freude bereitet«, antwortete er und Wärme breitete sich bei diesen Worten in mir aus. Ihm hatte es genauso viel Spaß gemacht wie mir.

Verflucht, Jasmin! Eilig rief ich mich zur Besinnung. Er wollte mir nur schmeicheln. Das alles konnte gar nicht der Wahrheit entsprechen. Mit aller Macht erinnerte ich mich an seine feurigen Augen im Büro des Kronprinzen. Das durfte ich nicht vergessen. Ich musste weiterhin auf der Hut bleiben. »Das glaube ich dir nicht«, entgegnete ich und zog prüfend die Augenbrauen zusammen. Dabei versuchte ich so unbeeindruckt wie möglich zu wirken. Er sollte nicht merken, welche Luftsprünge mein Herz machte und dass es mir genauso ging. »Was willst du von mir?«

»Deine Hilfe bei einem Problem, das ich nicht allein lösen kann«, antwortete er und bedeutete mir, ihm in Richtung des Palastgartens zu folgen.

Mit etwas sicherem Abstand folgte ich ihm. Dieses Mal glaubte ich ihm, aber gleichzeitig erklärte das immer noch nicht meine Frage. »Wobei?«, fragte ich. »Was kann ich, eine einfache Elfe, für einen Erzengel tun?«

Wir kamen zu einem kleinen Pavillon, der von Efeuranken bedeckt war und wie eine Höhle anmutete. Gabriel blieb davor stehen und sah sich um. Ich tat es ihm gleich. Niemand war zu sehen. Zumindest nicht in der direkten Nähe. Etwas weiter entfernt bei den Hecken und den Blumen konnte ich Gärtner entdecken, aber sie waren nicht in Hörweite. Gabriel schien zu demselben Schluss zu kommen.

»Es geht um Luzifer.«

Es dauerte einen Moment, bis ich die Verbindung zwischen Luzifer und dem Teufel herstellte. Natürlich, früher war er mal ein Erzengel gewesen. Kein Wunder, dass Gabriel ihn mit seinem Namen ansprach. Bei uns war stattdessen nur die Bezeichnung Teufel geläufig. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Wenn ich ehrlich war, wunderte es mich nicht, dass meine Hilfe mit dem Teufel zu tun hatte. So wie alles in meinem Leben seit gestern mit diesem verfluchten Ex-Erzengel zu tun hatte.

»Du hast doch gehört, dass ich keine Verbindung zu ihm habe.« Wie um es zu bestätigen, wedelte ich mit der Schriftrolle vor seinem Gesicht herum. »Da kannst du es sogar schriftlich haben.«

»Nur weil der Bluttest negativ war und du keine Verbindung zu ihm hast, bedeutet das nicht, dass wir den Umstand, dass du schwarze Flügel hast, nicht nutzen sollten. Dafür könntest du zu wertvoll sein.« Gabriel verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich entspannt gegen den Eingang des Pavillons.

Als würde sich das Gespräch nicht in eine Richtung entwickeln, die mir gefährlich werden konnte. Mein Instinkt schrie, dass ich fliehen sollte. Ihn einfach stehen lassen und nicht weiter zuhören. Natürlich drehte es sich wieder nur um den Teufel. Ein anderes Thema gab es nicht mehr. Wie hatte ich bei ihm etwas anderes erwarten können?

Weil du dich immer noch von dem ersten Gespräch beeinflussen lässt.

Wahrscheinlich sollte ich endgültig damit aufhören, diesem Moment so viel Macht über mich einzuräumen. Das war vor der Beflügelung gewesen. Also jetzt nicht mehr gültig. Es war nicht gesund, sich an einem Traum festzuklammern, der nie wieder eintreten würde. »Ich will mit Luzifer nichts zu tun haben«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Du hast selbst gesagt, dass die Elfen dich nicht akzeptieren werden. Sie werden immer denken, dass du etwas Böses im Schilde führst. Wie könntest du ihnen besser das Gegenteil beweisen, als dabei zu helfen, Luzifer ein für alle Mal zur Strecke zu bringen?« Gabriel zuckte unbeeindruckt mit den Schultern.

Ich riss die Augen auf. »Wie bitte?«, stieß ich hervor, während ich den Kopf schüttelte, um zu verarbeiten, was ich gerade gehört hatte. Den Teufel zur Strecke bringen? Das konnte nur ein schlechter Scherz sein. Mir fielen allein aus dem Stegreif zwei Gründe ein, wieso ich nicht die richtige Wahl für eine solch wichtige Aufgabe war. »Niemals.«

»Wieso nicht?«

»Erstens, ich habe keine Erfahrung im Kampf. Ich wäre ein leichtes Opfer für den Teufel. Zweitens, das wäre Hochverrat am Elfenreich. Die Zusammenarbeit mit einem Erzengel hat schon mehrmals zu einem Ausschluss aus der Gesellschaft geführt. Das müsste dir bekannt sein, aber ich kann dir gern noch mal die Geschichten dazu in unseren Büchern heraussuchen.« Schließlich war das ein Thema, das sehr ausführlich im Unterricht behandelt wurde. Obwohl die beiden Seiten inzwischen zusammenarbeiteten, wurden die Engel von vielen immer noch als Eindringlinge gesehen, die uns die eigene Macht wegnehmen wollten.

»Das mit der Erfahrung können wir ändern. Du würdest natürlich Training bekommen, um deine Aufgabe durchführen zu können. Mit deinen Flügeln könnten wir endlich eine Person in Luzifers Armee einschleusen. Du müsstest nicht mal sterben, um Zutritt in die Hölle zu bekommen. Außerdem bist du ihm unbekannt und mit keinem Erzengel verbunden. Und das mit dem Hochverrat ließe sich problemlos aus dem Weg schaffen. König Nicolas würde sicher mit sich reden lassen. Oder wollt ihr nicht, dass der Teufel besiegt wird?« Gabriel ließ sich gar nicht aus der Ruhe bringen. Er wirkte immer noch so entspannt, als sprächen wir über das Wetter und nicht über den Mord eines der mächtigsten Wesen der Welt.

»Uns betrifft der Teufel nur wenig«, erwiderte ich. Tatsächlich wurde er manchmal von Eltern als Schreckgespenst für die Kinder genutzt, wenn sie nicht brav sein wollten. Wenn ich zurückdachte, hatte er jedoch nie einen Angriff auf das Elfenreich durchgeführt. Zumindest nicht in der näheren Vergangenheit nach den letzten Elfenkriegen. »Außer jemand bekommt schwarze Flügel wie ich. Dann ist der Teufel plötzlich auffallend wichtig und alle denken nur an das Schlechte. Aber sonst ist der Teufel uns Elfen recht egal.«

Gabriel zog eine Augenbraue hoch. Er wirkte überhaupt nicht überzeugt. Kurz drehte er sich von mir weg, um in Richtung Palast zu sehen. Als er sich wieder mir zuwandte, bildete ich mir ein, eine Art Kampf in seinem Blick zu sehen. Keine Ahnung, ob das wirklich so war. Oder ob dieses unsichere Flackern den Lichtverhältnissen durch den Efeu geschuldet war, aber mich beschlich mehr und mehr das Gefühl, dass er sich nicht sicher war, wie viel er mir sagen durfte.

»Wann hat denn der Teufel zuletzt euch Engel angegriffen? Mir wäre keine Meldung bekannt«, sprach ich deswegen weiter. In den Bibliotheken fanden sich einige Zeitungsmeldungen über Angriffe. Vor allem die Kriege der Menschen waren immer ein gefundenes Fressen für übernatürliche Kämpfe gewesen. Aber selbst da war meines Wissens nichts mit Luzifer in Verbindung gebracht worden. Was aber nichts bedeuten musste. Schließlich war ich nur eine einfache Elfe ohne besondere Kenntnisse der globalen Politik.

»Lass dir so viel gesagt sein. Es ist nur die Ruhe vor dem Sturm, was gerade passiert. Du könntest helfen, den Nebel auf unserer Seite zu lichten«, erwiderte Gabriel, dessen Adamsapfel auf und ab hüpfte. Dann seufzte er. »Wir brauchen dich, Jasmin, um in den inneren Kreis zu kommen. Du willst diese Verbindung vielleicht nicht, aber du hast sie mit deinen schwarzen Flügeln unweigerlich.«

»Ich bin eine Elfe«, wandte ich ein.

Es gab zwar äußerlich nicht viele Unterschiede zwischen Engeln und Elfen, aber innerlich schon. Engelsflügel wirkten nur dann größer, wenn man den direkten Vergleich hatte. Die großen Unterschiede kamen im Inneren. Jeder Engel besaß magische Kräfte, während das bei Elfen nur in besonderen Fällen vorkam. Außerdem waren wir nicht unsterblich, wir waren nur resistenter gegen Krankheiten. Manchmal wurde behauptet, dass wir etwas wie eine kleine Schwesternart der Engel waren, doch das sprachen nur die wenigsten laut aus. Durch unser abgeschottetes Leben konnten wir uns glauben machen, dass wir die einzige übernatürliche Macht auf der Welt waren.

»Denkst du echt, dass das so leicht wird? Er wird wissen, dass ich nicht für eine Arbeit im Vertrautenkreis des Teufels geeignet bin. Eine junge Elfe, was soll die schon gegen jahrtausendealte Engel einzuwenden haben.«

»Wir haben Möglichkeiten, ihn das glauben zu lassen. Registereinträge sind …« Gabriel verschränkte die Arme vor der Brust und setzte dazu an, mehr zu sagen. Doch ich kam ihm zuvor.

»Wenn ihr diese tollen Möglichkeiten habt, wieso nutzt ihr sie dann nicht? Wieso braucht ihr eine ungeübte Elfe wie mich?« Kurz rief ich mir in Erinnerung, dass Gabriel ein Erzengel war. Ich rutschte mehr und mehr in eine Haltung ab, die rein gar nicht dazu passte, dass er mehrere Stufen über mir stand. Gleichzeitig wollte ich nicht, dass er das Gefühl bekam, mit mir tun und lassen zu können, was er wollte. Nur weil ich mit meinen schwarzen Flügeln zu einer Außenseiterin in dieser Gesellschaft zu werden schien, bedeutete das nicht, dass ich total verzweifelt war und sogar einem Selbstmordkommando wie Spionage beim Teufel höchstpersönlich zustimmte. Ich war doch nicht lebensmüde. Im Gegensatz zu manch anderen Elfen, die ihn zu einer Gruselfigur für Kinder degradierten, wollte ich den Fürsten der Hölle nicht unterschätzen.

»Luzifers Reich wird durch einen Schleier geschützt. Dahinter wirken keine Zauber mehr, die die Gestalt verändern. Wir haben schon alles versucht.« Wieder wandte er kurz den Blick ab und atmete tief durch. »Als ich deine Flügel gesehen habe, wusste ich, dass du unsere Chance sein kannst. Erst dachte ich, dass wir Informationen von dir bekommen könnten, weil du für ihn arbeitest. Aber jetzt könntest du uns sogar noch besser helfen. Und wie gesagt, Jasmin, es würde auch beweisen, dass du auf der richtigen Seite stehst. Dass du und der Teufel nichts gemeinsam habt. Beweise allen, dass der Bluttest nicht gefälscht war, sondern der Wahrheit entspricht. Überleg es dir.«

Bevor ich etwas erwidern konnte, trat er aus dem Pavillon und schwang sich in die Lüfte. Ehe ich mich versah, war er verschwunden. Nur ein kleines Blatt Papier auf dem Boden erinnerte daran, dass ich gerade mit dem Erzengel Europas diskutiert hatte.

Zögerlich hob ich es auf und faltete den Zettel auseinander. Darauf war nur eine Wegbeschreibung zu sehen, wie ich von hier aus nach Paris fliegen konnte. Die Menschenstadt, in der Gabriel sein Domizil hatte.

Überleg es dir.

Seine letzten Worte hallten in meinem Kopf wider. Ich gab es nicht gern zu, aber der Vorschlag war schon verführerisch. Es würde beweisen, dass ich nicht mit dem Teufel im Bunde war. Trotzdem wollte ich nicht als Kanonenfutter enden. Im Moment konnte ich nicht mal fliegen. Wie sollte ich da den Teufel davon überzeugen, mir zu vertrauen? Nein, diese Idee war einfach nur verrückt. Niemals würde ich dem zustimmen.

Außerdem konnte ich sowieso nicht nach Paris, um Gabriel ein weiteres Mal zu treffen.

Noch nicht.

Es war, als würde die Stimme in meinem Kopf nicht wollen, dass ich das Angebot ablehnte. Ich wusste auch genau wieso. Das würde mir die Möglichkeit geben, Gabriel öfter zu sehen. Obwohl unser Gespräch heute nicht mehr so wie das erste gewesen war, sehnte ich mich danach. So dumm das war. Auch jetzt hatte ich mich bei ihm wohlgefühlt und nicht viel darüber nachgedacht, was ich sagte. Trotz all der Unterschiede zwischen uns.

Wieder fiel mein Blick auf den Zettel in meiner Hand. Die Versuchung. Am besten wäre es, wenn ich ihn sofort wegschmeißen würde. Und dann alles vergaß.

Allerdings wusste ich, dass mindestens der zweite Teil nicht machbar war. Gabriel hatte inzwischen einen festen Platz in meinem Kopf eingenommen, den ich nicht kontrollieren konnte. Außerdem war der Zettel wie eine Versicherung für mich. Wenn ich es selbst nicht schaffte, den Elfen meine Unschuld zu beweisen, hätte ich immer noch einen Plan B. Aus diesem Grund schob ich das Blatt in meine Tasche und machte mich endgültig auf den Weg nach Hause.
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Drei Tage später lag der Zettel immer noch genauso in meiner Schultasche. Ich hatte nicht gewusst, was ich sonst damit tun sollte. Wegschmeißen wollte ich ihn weiterhin nicht, aber in meinem Zimmer hatte ich keinen Ort gefunden, der mir sicher vorkam. Es war nur ein Zettel, aber einer, bei dem ich nicht wusste, wie mein Umfeld darauf reagieren würde. So blieb er versteckt, aber leider nicht vergessen.

Viel zu oft holte ich ihn hervor, um auf die Worte zu starren. Als könnte mir das eine Antwort oder einen Abschluss liefern. Das Gespräch und der Vorschlag kreisten immer noch durch meine Gedanken und wurden mit jedem Tag verführerischer.

Die Lage in der Schule hatte sich nur geringfügig verbessert. Zwar hatte ich am zweiten Tag den Schein des Königs vorgezeigt, aber einen merklichen Unterschied machte das nicht bei meinen Mitschülern. Jeder Tag glich einem Spießrutenlauf, bei dem ich jedes Mal befürchtete, wieder verletzt zu werden. Doch zumindest davon war ich seitdem verschont geblieben. Auch weil Lea mich nicht mehr aus den Augen ließ. Sie holte mich von zu Hause ab und brachte mich zurück, obwohl das ein riesiger Umweg für sie war.

Gleichzeitig machte sich in mir die Überlegung breit, ob die letzten Tage nicht zeigten, dass der Schein wirkte und ich nur Geduld haben musste. Ich brauchte Gabriels Hilfe nicht.

Wieso kann ich den Zettel dann nicht einfach vernichten?

»Bist du sicher, dass du mitkommen willst? Du musst das nicht tun«, riss Maman mich aus meinen Gedanken.

Erschrocken zuckte ich zusammen, steckte den Zettel wieder in meine Schultasche und drehte mich zu ihr um. Sie lehnte an meiner Zimmertür und betrachtete mich mit einem unsicheren Lächeln.

»Doch, muss ich«, entgegnete ich bestimmt.

Heute Abend fand eine der wichtigsten Abendveranstaltungen in Papas Firma statt. Bisher waren wir jedes Jahr zusammen dorthin gegangen, inklusive eines kurzen Auftritts auf dem roten Teppich. Ja, ich gab zu, dass ich einige Zeit mit mir gerungen hatte, ob ich dieses Jahr mitkommen wollte. Vor allem nach dem ersten Schultag war ich fest davon überzeugt gewesen, lieber davon abzusehen. Aber ich wollte mich nicht unterkriegen lassen und das sollten die Elfen sehen. Außerdem hatte ich das Schreiben des Königs, das ich vorzeigen konnte. Was eignete sich besser dafür als der Auftritt auf einer Veranstaltung, bei der jede wichtige Presse des Reichs anzutreffen war? Diese Möglichkeit musste ich versuchen zu nutzen.

»Ich werde mich nicht verstecken.«

Ein Anflug von Stolz zeigte sich in ihrem Blick, aber sie sagte nichts und presste stattdessen die Lippen nachdenklich aufeinander.

»Oder will Papa nicht, dass ich mitkomme?« Unser Verhältnis war immer noch schwierig, was mir jedes Mal einen Stich versetzte, wenn er nur das Nötigste mit mir sprach.

»Nein.« Die Antwort folgte viel zu schnell. Außerdem hatte sie ihre Augen panisch aufgerissen. Da musste noch mehr dahinterstecken.

Ich legte den Kopf schief und zog die Augenbrauen zusammen.

»Na gut, er hat nicht direkt gesagt, dass du nicht mitkommen sollst. Aber das Gegenteil auch nicht und nach den vergangenen Tagen …« Sie ließ den Satz in der Luft hängen, da wir beide wussten, dass sie die komische Funkstille und seine erste Reaktion meinte. »Vielleicht wäre es gut, wenn du mit ihm sprichst. Du weißt ja, wie wichtig ihm seine Arbeit und das Ansehen sind.«

So etwas in der Richtung hatte ich schon geahnt. Sie sprach es nicht aus, aber es war deutlich, dass ich ihm gerade keine große Hilfe war. Bei dem Gedanken daran bildete sich ein Kloß in meinem Hals. »Ist er schon zu Hause?«

Bitte sag Nein. Bitte sag Nein. Nur damit ich noch ein bisschen Zeit hätte, um das Gespräch hinauszuzögern. Ich wollte nicht hören müssen, dass er mich nicht mitnehmen wollte, weil ich ihm peinlich war. Seine Worte nach meiner Beflügelung hatten mir gereicht. Im Moment konnte ich mich lieber in die Wunschvorstellung retten, dass er nicht mehr so von mir dachte.

Doch sie nickte. »Er macht sich gerade für die Veranstaltung fertig. Rede mit ihm, Jasmin. Das kann dir nicht nur in der Hinsicht Klarheit verschaffen.«

Wollte ich überhaupt Klarheit? Keine Ahnung, um ehrlich zu sein. In Bezug auf meinen Vater hatte ich es in den letzten Tagen vorgezogen, nicht zu genau nachzufragen, wie ich sein Verhalten interpretieren sollte. So war ich vor einer möglichen Zurückweisung geschützt. Seine Worte nach der Beflügelung hallten in meinen Ohren wider. Das wollte ich kein zweites Mal erleben.

Meine Unsicherheit musste mir ins Gesicht geschrieben stehen, denn Maman kam näher und lächelte mich liebevoll an. »Das wird schon, Jasmin. Ich bin zuversichtlich, dass ein Gespräch euch beiden helfen wird. Er klang schon viel ruhiger, als ich ihn das letzte Mal auf seine Reaktion am Sonntag angesprochen habe.«

Du bist nicht ich.

Das stimmte, trotzdem machte sich auch ein leichtes Gefühl von Zuversicht in mir breit. Vielleicht waren meine Flügel nicht mehr so dramatisch, weil er den ersten Schock verdaut hatte. Schließlich hatte er die letzten Tage nicht mehr so verstimmt gewirkt. Gleichzeitig konnte ich die Angst, zurückgewiesen zu werden, nicht vertreiben. Ich wollte mich weiterhin in der Vermutung suhlen, dass wir auf einem guten Weg waren, und einen möglichen erneuten Dolchstoß tunlichst vermeiden.

Seufzend versuchte ich mich an einem Lächeln. »Schlimmer kann es ja nicht werden«, murmelte ich, obwohl ich nicht überzeugt davon war. Schlimmer ging immer. Selbst wenn man nicht daran glaubte. Meine Stimme klang wackelig und alles in mir schrie danach, nicht zu ihm zu gehen. Ich fühlte mich, als müsste ich mich gleich übergeben, aber das ignorierte ich. Gerade hatte ich doch selbst behauptet, dass ich mich nicht verstecken würde. Das galt auch für den Teil meiner Familie, der mir seit der Beflügelung nicht uneingeschränkt zur Seite stand.

Maman drückte mir bestärkend die Schulter und trat aus dem Türrahmen, um mir den Weg freizumachen.

Der Weg zum Zimmer meiner Eltern war nicht weit. Ich musste nur ans andere Ende des Ganges gehen. Dabei fühlte ich mich jedoch wie damals bei der Beflügelung. Als wären alle Scheinwerfer auf mich gerichtet. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ich wäre am liebsten in der Mitte des Gangs in Richtung Treppe abgebogen. Aber ich riss mich zusammen und erreichte mein Ziel.

Vor der Tür atmete ich noch einmal tief durch und schloss die Augen. Alles wird gut. Er war in den letzten Tagen nett zu dir. Er hat sich abreagiert. Du bist stärker als der Schmerz.

Den letzten Satz sprach ich mir nur zu, um auf alles vorbereitet zu sein. Falls man solche Zusprüche als Vorbereitung bezeichnen konnte. Sie waren ja doch nur Worte aus Schall und Rauch, die selten die endgültigen Gefühle beeinflussten.

Bevor ich es mir anders überlegen konnte, ballte ich die Hand zur Faust und klopfte gegen die Holztür. Ein gedämpftes »Herein« signalisierte mir, dass ich willkommen war. Oder zumindest die Person, die er hinter dem Klopfen vermutete.

Vorsichtig öffnete ich die Tür und trat ein. »Papa?« Meine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. So viel zu dem Gutzureden. Das hatte wirklich große Wirkung gezeigt.

Er drehte sich zu mir um und für einen Moment weiteten sich seine Augen erstaunt. Doch dann hatte ich wieder das Gefühl, einem Elfen mit einer Maske auf dem Gesicht gegenüberzustehen. Undurchdringlich und unlesbar. Kein Anhaltspunkt dafür, was er über mein unerwartetes Auftauchen dachte. »Ja?«

Es war nur ein Wort, aber er klang nicht genervt. Im Gegenteil, ich bildete mir sogar ein, dass er ähnlich vorsichtig wirkte wie ich. Als könnte jede Erwiderung eine falsche sein. »Ist es für dich ein Problem, wenn ich heute Abend auf die Veranstaltung mitkomme? Ich möchte mich nicht verstecken müssen, aber wenn du dadurch Schwierigkeiten bekommst … Na ja, dann würde ich doch zu Hause bleiben. Aber in den letzten Jahren war es immer so schön und ich bin doch immer noch dieselbe Person. Meine Flügel haben daran nichts geändert.«

Die ganze Zeit beobachtete er mich nur stumm, während ich das Gefühl hatte, mich um Kopf und Kragen zu reden. Nun ging mein Atem schwer und ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht weiterzusprechen.

Lass ihn auch mal zu Wort kommen, Jasmin.

»Du weißt, was dich erwarten wird.«

Obwohl diese Antwort kein Nein war, fiel mir eine Ladung Steine vom Herzen. Denn es war auch kein grundsätzliches Eingeständnis eines Problems. »Es wird nicht leicht«, erwiderte ich und versuchte mich an einem halbherzigen Lächeln. »Aber ich will mich nicht verstecken. So kann es nicht weitergehen. Wenn ich dafür einige Zeit in den sauren Apfel beißen muss, werde ich das tun. Irgendwann beruhigen sich alle, davon bin ich überzeugt.« Ich klang deutlich zuversichtlicher, als ich war. Es war erstaunlich, wie gut ich schauspielern und meine wahren Gefühle verstecken konnte.

Papa kam näher und legte mir die Hand auf die Schulter. »Dein Mut ist bewundernswert. Ich werde dich nicht davon abhalten, obwohl ich dich gern schützen würde. Die Öffentlichkeit wird noch einige Zeit brauchen, um sich an deine Flügel zu gewöhnen. Wie willst du allen beweisen, dass von dir keine Gefahr ausgeht? Nur durch Auftritte bei Veranstaltungen wird das nicht funktionieren.«

Schon wieder dieses Beweisen. Unwillkürlich musste ich an Gabriels Vorschlag denken. Damit wäre es einfach. Mit einem Erzengel gegen den Teufel zu arbeiten. Das konnte niemand falsch interpretieren. Selbst meine Sorge bezüglich des Hochverrats war an sich übertrieben. Das war eher unwahrscheinlich. Ob Gabriel wohl gewusst hatte, dass das nur eine Ausrede gewesen war? Wahrscheinlich schon. Trotzdem änderte das nichts daran, dass ich nicht geübt genug war. Erst wollte ich einen anderen Weg gehen, dann konnte ich immer noch über sein Angebot nachdenken.

»Eine richtige Strategie habe ich noch nicht, aber mich zu verstecken ist definitiv der falsche Ansatz. Außerdem bin ich nicht allein«, antworte ich wahrheitsgemäß, griff nach seiner Hand auf meiner Schulter und drückte sie.

Ein echtes Lächeln erschien auf seinem Gesicht und er erwiderte den Druck. »Nein, du bist wahrlich nicht allein. Jetzt mach dich fertig. Wir müssen bald los.«

Auf dem Weg zurück in mein Zimmer fühlte ich mich, als könnte ich viel freier atmen. Mein Vater hatte gesagt, dass er auf meiner Seite stand. Erst als ich auf meinen Lippen einen salzigen Geschmack wahrnahm, stellte ich fest, dass Tränen über meine Wangen rannen. Ja, dieses Gespräch hatte ich gebraucht. Mit meiner Familie und Lea an meiner Seite konnte ich die nächste Zeit überstehen, ohne Gabriels Angebot anzunehmen. Ich musste kein Kanonenfutter im Kampf der Erzengel gegen den Teufel werden.

Nur wenig später befand ich mich in einem schicken apricotfarbenen Cocktailkleid auf dem Weg zu der Veranstaltung. Fliegend wohlgemerkt. Nachdem Cammi mir nach meinem Termin am Hof die Grundlagen erklärt hatte, hatte ich am nächsten Tag endlich den ersten richtigen Unterricht gehabt und seitdem waren meine Flügel nicht mehr ganz so nutzlos. Zwar wurde ich vom Wind immer noch etwas herumgewirbelt, aber in der Luft fühlte ich mich frei und unbeschwert. Da ignorierte ich sogar die Schmerzen in meinem Rücken, die die Bewegungen jedes Mal unweigerlich auslösten. Das war wie beim Sport, mein Körper musste sich erst an die neue Art Anstrengung gewöhnen.

Wir landeten einige Meter vom roten Teppich entfernt. Von Weitem entdeckte ich ein paar Kutschen, die sich die Reichsten der Gesellschaft leisteten, um nicht fliegen zu müssen. So wirkte der Auftritt natürlich noch viel spektakulärer.

Trotzdem konnte keine der prunkvollen goldenen Kutschen verhindern, dass sich alle Blicke auf mich richteten, als ich hinter meinem Vater den Teppich betrat. Vorsorglich hatte ich meine Flügel eng an den Körper gezogen, allerdings waren sie deutlich zu groß, um nicht aufzufallen. Sofort schoss mein Puls in die Höhe und ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals.

Allerdings ließ Cammi mir keine Chance, zu erstarren, sondern griff nach meiner Hand und warf sich mit einem strahlenden Lächeln in Pose. Die Fotografen verschwanden unter den Tüchern, die ihre Apparate vor der Umwelt abschirmten, und kurz darauf blitzten die Lichter der Kameras. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie viele Filme die Reporter heute wieder verbrauchen würden, um morgen ein bis zwei Seiten in der Zeitung zu füllen. Kurz presste ich die Lippen aufeinander, tat es meiner Schwester gleich und lächelte.

Schauspielern, Jasmin, einfach schauspielern.

Zum Glück dauerte mein Moment im Rampenlicht nicht so lang an wie bei den wichtigen Persönlichkeiten. Im Gegensatz zum Chef der Firma war die Elfe mit den schwarzen Flügeln dann doch uninteressant. Keiner wollte mir eine Frage stellen und die Kameras wurden auch schnell weiter auf andere Personen gerichtet. Wie schön, dass sich manche Gegebenheiten doch nie änderten.

Gleichzeitig entging mir der Blick nicht, den Vaters Vorgesetzter mir zuwarf. Meine Organe kamen mir wie gefroren vor und ich hatte das Gefühl, als würde er mich am liebsten erdolchen oder von den Sicherheitskräften abführen lassen. Möglicherweise befahl er das nur nicht, weil die Journalisten dabei waren und ein solcher Eklat nicht förderlich für seine Reputation war. Zumindest vermutete ich das, während ich eilig meiner Familie in den Eingangsbereich des Gebäudes folgte.

Dort fiel mir auf, dass die Schultern meines Vaters deutlich nach unten gesackt waren und seine vormals selbstbewusste Haltung nicht mehr zu erkennen war. Ich schluckte schwer. Verdammt, hätte ich doch …?

Nein, rief ich mich zur Vernunft. Verstecken ist keine Lösung.

Doch im Saal wurde es nicht besser. Natürlich war mir bewusst gewesen, dass es nicht wie in den letzten Jahren sein würde. Allerdings änderte das nichts daran, dass die abschätzigen Blicke wehtaten. Wobei ich gleichzeitig froh war, dass es nur bei Blicken und Ignorieren blieb. Anders als in der Schule sprach mich niemand an und ich forderte mein Glück auch nicht heraus. Stattdessen beschlossen Camille und ich, mit ein paar Häppchen vom Rand der Tanzfläche aus die Elfen zu beobachten.

»Herrje, siehst du das Kleid? Das beißt sich doch total mit ihren Haaren.« Cammi nickte zu einer Elfe, die groß und schlank war. Eigentlich echt hübsch, nur das grellpinke Kleid passte so gar nicht zu ihren hellroten Haaren.

»Vielleicht nimmt sie mir den Platz auf der ersten Seite der Zeitungen weg«, meinte ich trocken und trank einen Schluck meines prickelnden Nelkennektars.

Camille zuckte mit den Schultern und grinste dann schelmisch. »Hey, ab morgen kannst du zumindest behaupten, dass du so bekannt bist, dass die Zeitungen sich für dich interessieren. Die letzten Jahre hat die Kamera nicht einmal geklickt bei unserer Familie.«

Ich wiegte den Kopf skeptisch hin und her. Sie wusste genauso gut wie ich, dass Bekanntheit nie mein Wunsch gewesen war. Deswegen hatte ihr Grinsen auch nicht lang Bestand. Seit meiner Beflügelung war ich eine Art Berühmtheit, nur nicht im positiven Sinne.

Nachdenklich ließ ich den Blick durch den Saal schweifen. Wobei ich es vermied, zu lang zu einer bestimmten Person zu schauen, denn sobald diese mein Starren bemerkte, verengten sich deren Augen zu Schlitzen.

Meine Schwester hob die Hand, um jemandem zu winken. Verwirrt starrte ich in die Richtung, ehe ich nicht weit entfernt eine Freundin entdeckte, mit der wir sonst auf der Veranstaltung immer viel Spaß gehabt hatten. Heute verzog sie nur das Gesicht und wandte sich demonstrativ von uns ab. Es war zwar nur der Bruchteil einer Sekunde, aber mir entging nicht, dass Cammis Lächeln kurzzeitig verrutschte.

»Geh zu ihr. Ich komme allein klar«, wies ich sie an.

»Bist du dir sicher?« Camilles Stimme klang unsicher. »Ich will nicht …«

Sofort nickte ich. »Du musst nicht meine Beschäftigung spielen. Amüsier dich.«

Ihr Blick schien mich zu durchbohren, weswegen ich sie mit einem hoffentlich überzeugenden Grinsen von unserem Tisch wegschob. »Verschwinde. Wir sehen uns spätestens zu Hause wieder und dann erzählst du mir den neusten Klatsch und Tratsch der Elfenwelt.«

Um ihr endgültig keine Wahl zu lassen, griff ich nach meinem Glas und machte mich auf den Weg zum Buffet, um mir etwas zu trinken zu holen. Dabei ließ ich den bisherigen Abend Revue passieren. Bislang war es weniger schlimm als befürchtet. Gut, die Blicke waren nicht angenehm, und ich fühlte mich wie eine Außenseiterin, weil niemand Anstalten machte, mit mir zu sprechen. Trotzdem wusste ich, dass es schlimmer sein könnte. In der Hinsicht hatte es sich gelohnt, dass ich mich gegen das Verstecken entschieden hatte. Wenn es so weiterging, würde ich Gabriel endgültig beweisen können, dass ich ihn nicht brauchte.

Bist du dir da sicher?

Ich verfluchte meine innere Stimme. Ein Teil von mir wollte einfach nicht vergessen, wie angenehm unser erstes Gespräch gewesen war. Aber er war ein Erzengel und deswegen musste ich ihn aus meinem Leben streichen. Je länger ich ihn nicht sah, desto leichter würde das sicherlich werden.

Als ich das Buffet erreichte, verzog ich das Gesicht. Wo vor wenigen Stunden noch Unmengen an gefüllten Gläsern und kleinen Schälchen mit Essen gestanden hatten, befand sich nur noch dreckiges Geschirr auf einem einzigen Tisch.

Suchend sah ich mich um, konnte jedoch auf die Schnelle keine Servicekraft entdecken. War denn hier niemand, der mir sagen konnte, wo ich noch etwas zu trinken bekam? Es konnte doch nicht sein, dass es nichts mehr gab. Die Uhr an der Wand zeigte mir, dass erst knapp drei Stunden seit dem Beginn vergangen waren. In den letzten Jahren hatte es bis kurz vor Schluss immer Essen und Getränke im Überfluss gegeben.

»Mademoiselle?« Die leise Stimme hinter mir brachte mich dazu, zusammenzuzucken. »Kann ich Euch helfen?«

Schnell wirbelte ich herum und stand einem jungen Elfen gegenüber, der eine schwarz-weiße Kellneruniform trug. »Gibt es denn nichts mehr zu trinken?« Ich deutete zu dem leeren Tisch.

»Doch, doch«, wandte er ein. »Die Stelle wurde nur in den Eingangsbereich verlegt, um hier mehr Platz für die Tanzfläche zu haben.«

Weil die nicht schon groß genug gewesen war. »Danke.« Ich lächelte ihn an und er erwiderte die Geste. Bis vor einer Woche war mir nicht bewusst gewesen, wie gut sich ein solch einfaches Lächeln anfühlen konnte. Jetzt wärmte es mich von innen.

Er nickte mir kurz zu, dann wandte er sich wieder ab, um die anderen Gäste zu bedienen. Ich machte mich derweil auf den Weg in Richtung Eingangsbereich. Hier draußen war es schon deutlich kühler und eine leichte Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich meine Jacke aus der Garderobe geholt.

Gleichzeitig fühlte ich mich befreit. Mir war nicht bewusst gewesen, wie schwer die Blicke und die unverständlichen, aber trotzdem deutlichen Tuscheleien über mich auf meiner Seele gelastet hatten. Hier war bis auf das Klackern meiner Schuhe kein weiteres Geräusch zu hören. Es war eine Stille, die mich durchatmen ließ. Bis ich kurz vor dem Eingangsbereich eine heftige Diskussion vernahm, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Nicht weit entfernt vom Buffet standen mein Vater und der Besitzer der Firma. Papa hatte die Schultern gestrafft und den Kopf leicht eingezogen, während sein Chef wild gestikulierte und eine Zornesfalte auf seiner Stirn stand. Schnell stellte ich mich hinter eine der Säulen, die den Gang zwischen Eingangsbereich und Festsaal säumten.

»Sie wirft ein schlechtes Bild auf unsere Firma.« Die Stimme des Eigentümers klang wie ein Fauchen. Wie ein Tier, das bereit zum Angriff war. »Du hättest sie nicht mitbringen dürfen, Caspian.«

»Jasmin ist meine Tochter. Ich kann ihr das nicht abschlagen. Sie will sich nicht verstecken und …«, wandte mein Vater ein, dessen Stimme unterwürfig klang, was zu seiner Haltung passte.

»Deine Tochter hat schwarze Flügel. Du kannst keine Elfe mit auf unsere wichtigste öffentliche Veranstaltung bringen, die mit dem Teufel assoziiert wird. Willst du unseren Betrieb ruinieren? Ist das dein Ziel?«

Mein Herz zog sich bei diesen Worten zusammen. Ruinieren? Am liebsten hätte ich ihm den Wisch des Königs vors Gesicht gehalten, aber ich hatte ihn nicht bei mir. Er steckte in meiner Tasche und die hatte ich an meinem Platz gelassen. Außerdem wollte ich hören, was mein Vater darauf antwortete.

»Niemals!« Jetzt klang Papa wirklich panisch. »Ich würde nichts tun, was uns Schaden zufügen könnte.«

»Dann schick deine Tochter nach Hause. Diese Teufelsbrut hat hier nichts zu suchen. Weder heute noch bei weiteren Veranstaltungen. Haben wir uns verstanden? Sonst kannst du dich gleich von deinem Wunsch, Vorstandsmitglied zu werden, verabschieden.«

Ich schluckte. Das war genug. Verdammt, wieso hatte ich meine Tasche nicht mitgenommen? Genau für solche Situationen hatte ich doch den Zettel des Königs mitgenommen. Weil es zu schön gewesen wäre, wenn es nur bei Tuscheleien und Blicken geblieben wäre. Selbstsicher reckte ich das Kinn und löste mich aus meinem Versteck hinter der Säule. »Wenn Ihr ein Problem mit mir habt, dann sagt mir das doch direkt. Oder seid Ihr dazu zu feige?«

Mein Vater starrte mich an, als wäre mir ein weiterer Kopf gewachsen, während die Blicke seines Chefs mich erneut erdolchten, wie schon auf dem roten Teppich zuvor. Der ließ sich nicht einschüchtern, stattdessen trat er näher zu mir heran.

»Jetzt hör mir mal gut zu. Du hast hier nichts zu suchen. Weder auf diesem Empfang noch im Elfenreich. Bildest du dir wirklich ein, dass du noch eine von uns bist? Dass ein paar Auftritte uns vergessen lassen, was deine schwarzen Flügel bedeuten? Wahrscheinlich hatte deine Mutter eine Affäre mit dem Teufel, und dabei kamst du heraus. Der König will das nur vertuschen, um keinen Aufstand zu riskieren.«

Hitze und Kälte breiteten sich in meinem Körper aus. Wie brennendes Feuer, das immer wieder von einem Schwall Eiswasser erstickt wurde. Ich konnte nicht glauben, dass er so etwas überhaupt behauptete. Gleichzeitig musste ich feststellen, dass Papa die Anschuldigungen nicht sofort verneinte. Ein Blick zu ihm bewies mir, dass er vehement versuchte, nicht zu mir zu sehen. Jedes Mal, wenn sich unsere Blicke kurz trafen, flackerte Skepsis in seinen Augen.

»Du glaubst doch nicht wirklich …?«, begann ich überfordert und kämpfte gegen die Tränen an, die sich in meinen Augen bildeten. Genauso wie der Kloß in meinem Hals. »Maman liebt dich. Sie würde dich niemals betrügen.«

»Wo sonst sollen diese Flügel herkommen? Das ist die einzige Erklärung, die ich habe.« Sein Gesichtsausdruck war zu einer Maske geworden, als er meinen Blick erwiderte. Kein Anzeichen von Gefühl war mehr zu entdecken.

Ich erkannte den Elfen nicht wieder, der mit mir als Kind Fangen gespielt hatte. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht und leuchtenden Augen. Wie oft hatte er mich in die Luft geworfen und mir versprochen, dass er mich immer auffangen würde. Aber diese Zeiten waren anscheinend vorbei.

Ich biss mir auf die Unterlippe, um nichts Unüberlegtes zu sagen. Um ihn nicht anzuschreien, sondern meine Wut und Enttäuschung zu beherrschen. Trotzdem hatte ich das Gefühl, von einer Kutsche überrollt zu werden. Mit den Gedanken an Cammis und Leas Beistand in den letzten Tagen versuchte ich mich zu beruhigen, doch das wirkte nur teilweise.

»Ein toller Rückhalt bist du. Eigentlich habe ich nach unserem Gespräch gedacht, dass ich auf meine ganze Familie zählen kann, aber das ist anscheinend zu viel verlangt.«

Mir wurde immer wärmer, und es kribbelte in meinen Fingerspitzen. In meinem Kopf schwebten viele Beschimpfungen herum, die ich nur zu gern gesagt hätte. Aber ich war zu gut dafür, auch wenn das Feuer der Wut in meinen Adern brannte und ich das Gefühl hatte, es würde gleich aus mir herausbrechen. Mein Atem ging schneller und ich wollte einfach nur noch weg von hier.

»Ich werde jetzt gehen«, brachte ich zwischen zusammengepressten Lippen hervor. »Hier scheine ich nicht erwünscht zu sein. Obwohl ich von meinem Vater mehr erwartet hätte.« Es gab mir ein Gefühl der Genugtuung, dass er bei diesen Worten zusammenzuckte. »Richte Maman und Camille aus, dass ich zu Hause bin.« Mit hocherhobenem Haupt ließ ich die beiden stehen und stolzierte aus dem Gebäude.
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Zum Glück waren die Journalisten vor dem Gebäude inzwischen verschwunden. Sonst hätte es morgen sicher Fotos von mir mit Tränen in den Augen gegeben. Kaum hatte sich die Tür hinter mir geschlossen, verlor ich meine Kontrolle. Der Verrat meines Vaters schmerzte wie eine Hand, die mein Herz zusammendrückte. Gerade hatte ich gedacht, dass wir uns auf dem Weg der Besserung befanden. Dass er seinen ersten Schock überwunden hatte. Unser Gespräch zu Hause hatte mich so verdammt zuversichtlich gestimmt. Doch diese Zuversicht lag jetzt in Scherben vor mir.

Immer wieder wischte ich mir über die Wangen, weil meine Sicht verschwamm. Mit schweren Flügelschlägen steuerte ich mein Zuhause an. Das Freiheitsgefühl während des Fliegens hatte sich verflüchtigt. Zurückgeblieben war nur die drückende Last meiner schwarzen Federn.

Es wird sich nie etwas ändern.

Liebend gern hätte ich meiner inneren Stimme widersprochen. Doch gerade fehlte mir die Sicherheit dafür, wenn selbst mein Vater zweifelte und dachte, dass ich möglicherweise gar nicht seine leibliche Tochter war. Bei dem Gedanken musste ich wieder schwer schlucken. Wie konnte ich dann von anderen Elfen erwarten, dass sie mich und meine Flügel akzeptieren lernten?

Egal, wie ich es drehte und wendete, das Ergebnis blieb gleich. Nur durch Auftritte und ein möglichst normales Leben meinerseits würde ich niemanden von meiner Unschuld überzeugen. Ich musste mir eine Strategie überlegen, die keine Zweifel an mir zuließ.

Oder Gabriels Angebot annehmen.

Dieses Mal schob ich den Gedanken nicht sofort zur Seite. Stattdessen ging ich nach meiner Rückkehr in mein Zimmer und holte den Zettel mit den Anweisungen aus meiner Schultasche hervor. Hilfe im Kampf gegen den Teufel konnte niemand falsch verstehen. In diesem Kampf gab es nur zwei Seiten. Gut und Böse. Wenn ich mich den Guten, also den Erzengeln, anschloss, bedeutete das eindeutig, dass ich nicht zum Teufel gehörte.

Will ich mich in diesen Krieg hineinziehen lassen?

Von wollen konnte keine Rede sein. Seit der Beflügelung waren fünf Tage vergangen und ich hatte nicht das Gefühl, dass sich etwas geändert hatte. Weder das Schreiben des Königs noch der Rückhalt von Azalea, Cammi und Maman hatten die anderen Elfen ihr Verhalten mir gegenüber überdenken lassen.

Ja, ich war etwas ungeduldig und vielleicht würde sich irgendwann etwas ändern. Allerdings wusste ich nicht, ob ich dafür die Zeit hatte. In wenigen Monaten stand mein Abschluss an. Spätestens dann musste ich mich auf Arbeitssuche begeben. Schon vor der Beflügelung hatte es mir davor gegraut, aber jetzt war ich noch unsicherer. Ergab es überhaupt Sinn, eine Bewerbung zu schreiben? Mich würden doch sowieso alle ablehnen. Momentan konnte ich mir nicht vorstellen, dass ich schnell Erfolg haben würde.

Gabriel gab mir eine Möglichkeit, das zu verhindern. Ich musste sie nur ergreifen. Vielleicht war der Auftrag gar nicht so gefährlich, wie ich es mir vorstellte. Zumindest versuchte ich mir das einzureden, während ich mir dunkle Kleidung anzog und mit Kissen eine Art schlafenden Körper unter der Bettdecke baute. Dann öffnete ich meine Balkontür, um erneut in den Himmel zu starten. Ein Gespräch mit dem Erzengel musste Klarheit bringen.

Trotz der genauen Beschreibung auf der Karte verflog ich mich mehrmals. Von oben sah alles so gleich aus. Bäume, Wiesen, Häuser und dazwischen ab und zu Flüsse oder Seen. Wenigstens hatte der Wind nachgelassen, sodass ich beim Fliegen nicht auch noch dagegen ankämpfen musste. Trotzdem dauerte es erstaunlich lang, bis ich das Elfenreich verließ. Erst nach einer knappen halben Stunde informierte mich ein leichter Schauder, dass ich die schützende Hülle hinter mir gelassen hatte. Ich wusste nicht, wie es funktionierte, aber das Verlassen war kein Problem. Unsere Lehrer hatten uns im Unterricht erklärt, dass die Magie mit einer Art Verzeichnis verknüpft war, in dem alle Elfen eingetragen waren. Wir konnten zurückkehren. Außenstehende wie Engel nur auf Einladung.

Zum ersten Mal war ich in der Menschenwelt. Irgendwie hatte ich erwartet, dass es hier anders aussehen würde, doch im Moment flog ich ebenfalls über Wälder und Wiesen, die nur deutlich tiefer unter mir lagen. Erst etwas später tauchten in einiger Entfernung helle Lichter einer größeren Stadt auf. Je näher ich kam, desto greller wurde die Beleuchtung und mir wurde bewusst, dass es doch unübersehbare Unterschiede gab. Hohe Türme ragten in die Lüfte, doch sie waren nicht aus Stein gebaut, sondern aus Metall und Glas.

Das Licht erschuf jedoch ein Problem für mich. Ich verschwand nicht mehr in der Dunkelheit. Dazu noch die fliegenden Maschinen der Menschen, die über meinen Köpfen kreisten und sich nun deutlich niedriger befanden. Hilfesuchend holte ich Gabriels Zettel hervor. Seine Unterkunft konnte nicht mehr weit entfernt sein. Die große Stadt war ein wichtiger Bezugspunkt in der Beschreibung gewesen. Nur hatte ich durch meine Neugier vollkommen vergessen, wo ich hergekommen war. In welche Richtung musste ich nun? Planlos sah ich mich um. Keine Ahnung. Ich war mir nur bei einer Sache sicher. Direkt in diesem großen Lichtermeer der Stadt konnte es nicht sein. Das war eine zu große Gefahr für Flügel jeglicher Farbe.

Also machte ich mich auf den Weg hinaus in die Dunkelheit. Fieberhaft suchte ich nach irgendeinem Anhaltspunkt, der mir zeigte, wo ich hergekommen war. Irgendein Bauwerk oder eine markante Stelle, die mir bekannt vorkam. Doch alles wirkte so gleich. Unendlich viele Straßen, auf denen auch jetzt noch viel Verkehr herrschte. Häuser, die denen daneben glichen, und die Metalltürme, die sich nicht nur im Stadtinneren in die Höhe schraubten.

Verdammt, ich hätte besser aufpassen sollen.

Solange ich nicht wusste, wo ich herkam, bedeutete das auch, dass ich nicht einfach nach Hause fliegen konnte. Ich musste einen Anhaltspunkt finden. Immer wieder starrte ich auf den Zettel in meiner Hand, als könnte er mir eine Antwort liefern. Aber die Beschreibung half mir nicht weiter. So deprimierend es war, ich konnte es nicht mehr leugnen. Ich hatte mich verirrt. In einer Welt, in der ich mich nicht auskannte, und die mir allein durch den Anblick der riesigen Gebäude einen Heidenrespekt einflößte.

»Suchst du mich?«

Erschrocken vergaß ich einen Moment die Flügel zu bewegen, sodass ich ein paar Meter absackte, bevor ich mich wieder fing. Gleichzeitig verflüchtigte sich die Panik aus meinem Körper. Es war, als würde mir ein Stein vom Herzen fallen und innerlich jubelte ich erleichtert. Über mir schwebte niemand Geringeres als der Erzengel Gabriel.

»Ja, aber ich habe mich etwas verflogen«, gab ich zu und machte eine Handbewegung in Richtung der leuchtenden Stadt. »Das ist beeindruckend.«

Ein amüsiertes Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Dein erster Kontakt mit der Menschenwelt?«

Ich nickte. Mal abgesehen von den Flugmaschinen hatte ich noch nichts davon gesehen, wie die Menschen lebten. »Du weißt schon, abgeschottetes Elfenreich.«

Jetzt war er es, der nachdenklich nickte. »Das ist mir bewusst. Aber lass uns lieber in meine Villa fliegen. Dort können wir gemütlicher besprechen, weswegen du wirklich hergekommen bist.«

»Zeig mir den Weg.« Obwohl ich souverän wirken wollte, bildete sich ein Eisklotz in meinem Bauch. Für kurze Zeit hatte ich vor lauter Staunen vergessen, wieso ich hierhergeflogen war. Jetzt kam alles mit voller Wucht zurück. Inklusive der Angst vor dem Auftrag und der Unsicherheit, ob ich das Richtige tat.

Zu meiner Überraschung hatte ich mich gar nicht so extrem verirrt. Nicht weit von den Häusern der Stadt entfernt begann ein dichter Wald und dort ging Gabriel in den Landeanflug. »Ich denke nicht …«, begann ich, doch dann erstarrte ich.

Die Bäume, auf die der Erzengel zuflog, lösten sich plötzlich auf. Stattdessen entdeckte ich eine weite Wiese, auf der sich eine große sandfarbene Villa befand. Der Garten war mit zauberhaften Pflanzen dekoriert, die leider in der Nacht nicht blühten. Vor allem aber bot er eine große Fläche, auf der ich mir schon eher vorstellen konnte, ohne Probleme zu landen.

Trotzdem konnte ich ein Taumeln nicht verhindern. Mit rudernden Armen versuchte ich, das Gleichgewicht zu finden. Was gar nicht mal so einfach war, wenn eine riesige Masse am Rücken ausbalanciert werden musste. Gabriel griff blitzschnell nach meiner Hand und half mir, mich zu stabilisieren. »Die Landung ist immer das Schwierigste«, meinte er und ließ mich sofort wieder los, als ich sicher stand.

»Für mich ist alles schwierig«, murmelte ich und hätte mir am liebsten den Rücken massiert. Jetzt, da ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, merkte ich erst so richtig, wie sehr meine Muskeln schmerzten. Wie im Namen Eilas sollte ich es so zurück ins Elfenreich schaffen? »Das Fliegen ist noch komplettes Neuland für mich.«

»Jeder Tag ist ein Krafttraining für den Rücken«, stimmte Gabriel mir zu. »Genau deswegen bekommen wir Engel den Trank für die Flügel schon am ersten Geburtstag verabreicht und nicht erst so spät. Dann ist das Gewicht der Flügel noch nicht so groß und die Kinder gewöhnen sich von Anfang an daran.«

»Aber sonst …« Kurz kam ich ins Stocken, weil ich nicht wusste, wie ich die Frage vernünftig stellen sollte. Ich entschied mich für die direkte Variante. »Stimmt es, dass wir Elfen eine Unterart der Engel sind?«

Gabriel lachte auf. »Oh nein. Nur weil wir die gleichen Flügel besitzen, bedeutet das noch lange nicht, dass wir verwandt sind. Ganz früher waren die Elfenflügel kleiner und die Ohren spitz. Allerdings hat sich das mehr und mehr geändert, als die Verbindung zu den Menschen bestand und Halbelfen geboren wurden. Dadurch haben sich die Elfen immer mehr den Menschen angeglichen und schlussendlich hat es dazu geführt, dass die Menschen sich als mächtiger erachtet haben. Ich denke, ich muss dir nicht erklären, was darauf folgte.«

Das musste er wahrlich nicht. Dieses Ereignis war zwar schon mehrere tausend Jahre her, doch von den Menschen-Elfen-Kriegen wusste jeder. Schließlich hatten sie dazu geführt, dass Eila das Elfenreich erschuf und wir von der Außenwelt abgeschottet lebten. Bis heute verstand ich nicht, wieso die Elfen geflohen waren. Sollten sie nicht stärker sein als die Menschen? Wir heilten schneller, allein das reichte doch als Grund.

»Habt ihr euch in den Kampf eingemischt?«, wollte ich interessiert von Gabriel wissen. Aufgrund seines jungen Aussehens vergaß ich gern, dass er ebenfalls schon mehrere tausend Jahre alt war und diese Ereignisse anders als ich nicht nur aus Geschichtsbüchern kannte.

Er schüttelte den Kopf. »Damals hatten wir die Welt noch nicht unter uns aufgeteilt. Das geschah erst viel später. Es gab die Ansage, dass wir uns nicht einmischen und dem Schicksal seinen Lauf lassen sollten.«

Das war eine unbefriedigende Antwort. Sie hätten so viel Unglück verhindern können. Nicht nur den Menschen-Elfen-Krieg, sondern auch die Kriege der Menschen untereinander. Doch sie hatten es nicht getan. »Aber jetzt willst du dem Schicksal nicht mehr seinen Lauf lassen, sondern es aktiv beeinflussen? Ich meine, das ist es doch, was durch meine Einbeziehung passieren wird.«

Gabriel schüttelte langsam den Kopf. »In Bezug auf Luzifer waren wir schon immer frei, seitdem er sich vom Himmel losgesagt hat. Wir dürfen uns nur nicht bei den anderen Wesen aktiv einmischen. Die Anzeichen verdichten sich, dass er etwas Großes plant, und dieses Mal will ich nicht unvorbereitet sein. Ich möchte alle Gefahren im Blick behalten.« Er ging ein paar Schritte in Richtung der Villa und winkte mich hinter sich her. »Komm mit, lass uns in mein Wohnzimmer gehen.«

Zögerlich folgte ich ihm. Ein Teil von mir konnte immer noch nicht glauben, dass ich jetzt wirklich das Heim eines Erzengels betreten würde. Bis vor ein paar Tagen waren diese Wesen noch Welten entfernt gewesen und jetzt duzte ich einen von ihnen. Kurz kniff ich mir in den Unterarm, aber das Bild vor mir veränderte sich nicht. Das war jetzt meine Realität.

Die Villa war genauso, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Der riesige Eingangsbereich erinnerte mehr an einen Palast als an eine Villa. Die Treppe ins Obergeschoss war aus Marmor und ich konnte filigrane Goldzeichnungen darauf entdecken. Ansonsten war der Raum recht leer im Gegensatz zum Wohnzimmer, in das Gabriel mich führte.

Hier umfing mich sofort Wärme, woran das flackernde Feuer im Kamin wahrscheinlich nicht ganz unschuldig war. Das cremefarbene Sofa davor sah so weich aus, dass ich mich am liebsten sofort darauf fallen lassen wollte. Doch ich hielt mich zurück. Erst wollte ich abwarten, was Gabriel tat.

»Setz dich schon mal. Ich hole nur kurz etwas«, wies er mich an und verschwand dann durch die zweite Tür im Raum.

Kaum war er außer Sichtweite, ließ ich mich auf die Couch fallen. Sie war wirklich so gemütlich, wie sie aussah. Eine wahre Wohltat für meine schmerzenden Muskeln. Wie soll ich in diesem Zustand meinen Rückweg bewältigen? Ich kann schlecht Gabriel fragen, ob er mich zurückbringt.

Nein. Schnell schüttelte ich den Kopf. Das werde ich auf keinen Fall tun.

Um meine Gedanken abzulenken, schaute ich mich weiter um. Schräg gegenüber stand ein Tisch, auf dem sich ein großes schwarzes Rechteck befand. Es sah aus, als wäre es eine Art Glas, aber ich war mir nicht ganz sicher. Solch einen Gegenstand hatte ich noch nie gesehen. War das auch so eine Maschine wie diese Flugteile der Menschen?

Daneben befanden sich Regale mit Sachen, die ich gut kannte: Bücher. Manche wirkten, als würden sie gleich zerfallen, während ich bei anderen das Gefühl hatte, sie wurden noch nie gelesen. Am liebsten wäre ich dorthin gegangen und hätte eines der älteren Werke in die Hand genommen, allerdings wählte Gabriel diesen Moment, um zurückzukommen.

In den Händen hielt er zwei Tassen, von denen er mir eine reichte. »Hier, das ist heiße Schokolade. Eine Spezialmischung meinerseits, die gegen deine schmerzenden Muskeln helfen wird.«

Skeptisch beäugte ich das braune Getränk. Flüssigkeiten, die gegen Krankheiten oder Leiden halfen, schmeckten nur in den seltensten Fällen lecker. Als ich einen Schluck nahm, wurde ich jedoch eines Besseren belehrt. Es schmeckte himmlisch. Süß, mit einem herben Nachgeschmack und die Wärme, die es durch meinen Körper schickte, machte sofort alle Schmerzen vergessen.

»Hast du dich doch entschieden, mein Angebot anzunehmen?«, fragte Gabriel, während ich meine heiße Schokolade genoss und versuchte, langsam zu trinken, damit sie nicht so schnell leer war. Er hatte sich mir gegenüber auf den Sessel gesetzt und schon mehrmals den Blick über meinen Körper gleiten lassen. Das sorgte für ein sanftes Prickeln auf meiner Haut und ich war mir sicher, dass dieses Gefühl nicht von der heißen Schokolade kam.

Obwohl das Angebot der Grund war, wieso ich zu ihm geflogen war, verschluckte ich mich kurz und sah schnell zur Seite, um ihm nicht zu zeigen, dass mir sogar Tränen in die Augen stiegen. Dabei fiel mir auf, wie still es war. Nur mein leises Husten war zu hören. War denn außer uns niemand in dieser riesigen Villa? Im Königspalast gab es so viele Bedienstete und von meiner Schwester wusste ich, dass immer jemand zur Verfügung stand für die Herrscher. Hier schien das nicht der Fall zu sein. »Ich würde gern mehr darüber erfahren«, antwortete ich zögerlich. »Bevor ich mich entscheide, brauche ich mehr Informationen darüber, was genau du planst. Wie sieht meine Rolle in der ganzen Angelegenheit aus?«

Mit einem entspannten Lächeln lehnte Gabriel sich zurück. »Vor allem bist du als Spionin gedacht. Wie ich dir schon erklärt habe, existiert am Eingang zur Hölle ein Schleier, der jegliche Zauber außer Kraft setzt. Luzifer gibt sich jedoch nicht mit einfachen Toten ab. Deswegen ist es uns bisher noch nie gelungen, jemanden in seine Nähe zu schleusen. Mit deinen schwarzen Flügeln besteht zum ersten Mal eine echte Chance, dass es klappen könnte. Er wird genauso wie wir wissen wollen, wieso du schwarze Flügel hast.«

Nur mit Mühe konnte ich verhindern, genervt aufzustöhnen. Das würde ich auch gern wissen. »Aber du hast gesagt, dass er sich mit normalen Toten nicht abgibt. Wie willst du das bei mir machen? Muss ich sterben? Aus Versehen stolpert man ja eher nicht in die Hölle.«

Ein leises Lachen entfuhr Gabriel, bevor er wieder ernst wurde. »Du glaubst nicht, wie oft das passiert. Der Eingang ist nicht weit von hier und ich kenne einige Engel, die sie in ihrer Jugend aus Versehen betreten haben.«

»Und die konnten dir keine brauchbaren Infos bringen?«

»Der Eingang ist durch Wächter geschützt. Die erkennen, wenn jemand nicht tot ist und somit in der Hölle nichts zu suchen hat. Viel weiter ist noch niemand gekommen. Keiner von uns weiß, wie es dort inzwischen aussieht. Natürlich kennen wir alle noch die alte Hölle, aber Luzifer ist seit mehreren tausend Jahren an der Macht. Da wird sich einiges verändert haben.«

Langsam wurde mir immer klarer, was genau das Problem und damit meine Aufgabe war. Ich sollte nicht gegen den Teufel kämpfen, sondern Licht ins Dunkel bringen. In Bezug auf die Hölle und den ehemaligen Erzengel schien niemand etwas zu wissen.

»Das beantwortet meine Frage nicht«, wandte ich trotzdem ein. »Muss ich sterben, um diese Aufgabe ausführen zu können? Wenn du sagst, dass alle Zauber verschwinden, könnt ihr da wohl schlecht tricksen. Und sterben ist definitiv eine Grenze, die ich nicht überschreiten möchte.«

»Vollkommen verständlich«, stimmte Gabriel mir zu. »Das wird auch nicht nötig sein. Es gibt andere Möglichkeiten als Zauber, mit denen wir die Wächter glauben lassen können, dass du in die Hölle gehörst. Darin sind wir inzwischen geübt, nur weiter als bis zu dem Schleier danach kam bisher keiner unserer Spionierenden.«

Dann beugte er sich vor und griff nach meiner Hand. »Mach dir keine Sorgen, Jasmin. Ich verlange nichts von dir, was du nicht machen kannst. Was würde es mir bringen, dich als Kanonenfutter zu benutzen?«

Erneut durchfuhr mich dieses sanfte Prickeln und die letzten Spuren der Schmerzen in meinem Rücken verschwanden. Die Frage traf den Nagel auf den Kopf. Mir war immer noch nicht klar, wieso Gabriel es genau auf mich abgesehen hatte. Sah er in mir nur eine Chance, weil ich schwarze Flügel hatte? Oder steckte etwas dahinter, was ich heute noch nicht erkennen konnte? »Du sprichst immer wieder von wir. Wer sind denn wir? Du und deine Generäle oder auch die anderen Erzengel?«

»Bisher habe ich nur meinen Bruder eingeweiht. Aber der war sofort davon überzeugt, dass du uns eine Gelegenheit bietest, die wir nicht ungenutzt lassen dürfen. Er meinte, dass wir auf keinen Fall zulassen können, dass du in Luzifers Fänge gerätst.«

»Dein Bruder?«

»Michael. Er hat im Prinzip die Leitung bei uns übernommen. Alle wichtigen Angelegenheiten werden von ihm koordiniert«, erklärte er mir ruhig. Als würde er nicht gerade über den Erzengel sprechen, der Luzifer damals in die Hölle vertrieben hatte.

Nachdenklich nahm ich einen weiteren Schluck meiner heißen Schokolade. Michael kannte mich nicht. Was, wenn er so war, wie man uns immer gelehrt hatte? Kaltherzig und ohne Rücksicht auf Verluste. Vielleicht würde es ihm nicht wehtun, wenn ich aus Versehen starb.

»Kann ich ihm vertrauen?«

»Du kannst mir vertrauen«, entgegnete Gabriel und lächelte mich aufmunternd an. »Für mich sind Mitarbeitende keine Nummer. Bevor du in die Hölle geschickt wirst, wirst du so viel Training erhalten, dass du danach keine Angst mehr haben wirst. Du wirst bereit sein, für die gute Sache zu spionieren. Ich will endlich Frieden und nicht mehr jeden Tag Angst haben müssen, dass Luzifer in meinem Teil der Welt einen Krieg vom Zaun bricht.«

Bei dem letzten Satz lag so viel Gefühl in seiner Stimme, dass ich nicht anders konnte, als ihm zu glauben. Zwar kannte ich Michael nicht, aber bei Gabriel hatte ich ein gutes Gefühl. »Ich …«

»Wieso ziehst du das Angebot jetzt in Betracht? Was hat dich zum Umdenken gebracht?«, unterbrach der Erzengel mich, bevor ich ihm erklären konnte, dass ich ihm helfen wollte.

Sofort erschienen wieder die Bilder der Veranstaltung in meinem Kopf. Das Getuschel, die Blicke, aber vor allem das Gespräch zwischen Papa und seinem Chef. Auch jetzt trieben mir Papas Worte noch einen Dolch durchs Herz. Wie hatte er so etwas behaupten können?

»Die Elfen sind ein hoffnungsloser Fall«, flüsterte ich. »Sie werden einen großen Beweis brauchen, um von mir nicht mehr das Schlechteste zu denken. In wenigen Wochen bin ich mit der Schule fertig und derzeit schätze ich meine Chancen, Arbeit zu finden, als gering ein. Dein Angebot könnte das ändern.«

»Was haben sie dir angetan? Die Wunde an deinem Kopf?«, hakte er nach. Verwirrt sah ich ihn an. Die war doch gar nicht mehr zu sehen. »Sie war bei unserem letzten Treffen nicht zu übersehen. Außerdem habe ich sie gespürt, als ich dich berührt habe.«

Stumm nickte ich. Natürlich besaß er eine magische Gabe. »Nur noch meine beste Freundin, meine Schwester und meine Mutter halten zu mir. Alle anderen behandeln mich wie Abschaum. Sogar mein Vater …« Meine Stimme brach und ich musste heftig schlucken, um die Tränen zurückzuhalten. »Sogar mein Vater denkt, dass etwas mit mir nicht stimmen kann. Er denkt, dass Maman ihn möglicherweise betrogen hat. Wenn er schon nicht hinter mir steht, wie soll das erst bei Fremden sein? Diese Flügel haben mein ganzes Leben ruiniert.« Ich redete mich in Rage und die Tränen wurden immer mehr von einer brennenden Wut verdrängt. Meine Stimme wurde lauter und ich umklammerte meine Tasse so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Am liebsten würde ich sie mir ausreißen, aber das würde wahrscheinlich auch nichts ändern. Außerdem wäre ich dann auch eine Außenseiterin im Elfenreich, nur dieses Mal ohne Flügel statt mit der falschen Farbe.«

Kurz atmete ich durch, um mich wieder zu beruhigen, und stellte die Tasse ab. Dann schüttelte ich meine Hand aus und schloss für einen Moment die Augen. »Verdammt, ich will doch nur, dass alles wieder wie vorher wird. Ist das denn zu viel verlangt?«

Wie aufs Stichwort flog ein Haufen Funken aus dem Kamin und hinterließ kleine Brandflecken auf dem Fußboden.

Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass Gabriel aufgestanden war, bis er vor mir in die Knie ging und die Hände auf meine Schultern legte. Sofort öffnete ich die Augen wieder und entspannte ich mich. Die Wut wurde durch angenehme Wärme ersetzt. »Ich spüre, wie aufgebracht du bist«, sagte er und lächelte mich beruhigend an. Aber es erreichte seine Augen nur mühsam. Das Blau wirkte, als wäre es durch irgendetwas getrübt. »Ich werde nicht zulassen, dass du in diesem Zustand solch eine Entscheidung triffst. Schlaf eine Nacht darüber und komm morgen um zwanzig Uhr wieder hierher. Jetzt kennst du den Weg und die Pläne.«

»Du spürst …«, stammelte ich.

»Meine Gabe des Heilens ermöglicht es mir, die Gefühlswelt anderer Personen zu bemerken. Egal, wie gut jemand es zu verbergen versucht. Beruhige dich, Jasmin, dann sehen wir weiter.«

»Ich bin ruhig«, entgegnete ich und das war nicht gelogen. Seit er die Hände auf meine Schultern gelegt hatte, war die Wut wie durch ein Wunder verschwunden. Jetzt ergab es Sinn, wieso ich keine Schmerzen mehr im Rücken hatte. Gabriel musste mich geheilt haben. Das war sicherlich die Wärme gewesen, die ich die ganze Zeit gespürt hatte.

Doch er stand nur auf und schüttelte den Kopf. »Nicht genug. Außerdem ist es schon spät. Lass uns morgen alles besprechen. Ich bringe dich zurück zur Grenze.«
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Mit seinen Kräften hatte er uns an die Grenze teleportiert und wir hatten verabredet, uns am nächsten Abend ebenfalls dort zu treffen. Das würde mir einiges an Flugstrecke ersparen. Dafür war ich ihm unendlich dankbar. Zwar waren die Schmerzen im Rücken auch am Morgen noch verschwunden, doch ich spürte trotzdem die Anstrengung von gestern. Gleichzeitig kam es mir vor, als wäre meine Flügelmuskulatur belastbarer.

Den ganzen Tag über dachte ich über Gabriels Worte nach, wie er es von mir verlangt hatte, aber meine Entscheidung änderte sich nicht. Er wollte nicht, dass ich starb, und in Bezug darauf glaubte ich ihm. Allgemein hatte ich das Gefühl, dass ich bei ihm in guten Händen war. Bis auf das Verhör nach der Beflügelung hatte er mich nie abschätzig betrachtet oder mir das Gefühl gegeben, weniger wert zu sein.

Außerdem bot er mir die Möglichkeit, meine Loyalität zur Anti-Teufel-Seite zu beweisen. Keine Ahnung, wie lang mein Training dafür dauern würde, aber ich wäre nicht tatenlos. Ich wollte mein Schicksal selbst in die Hand nehmen und nicht mehr darauf hoffen müssen, dass die anderen Elfen zur Vernunft kamen.

Deswegen hatte ich mich heute auch mit angeblichen Kopfschmerzen verfrüht vom Abendessen losgeeist, um rechtzeitig bei dem Treffen mit Gabriel zu sein. Auf keinen Fall wollte ich meine Chance verfallen lassen.

So leise wie möglich wechselte ich meine Kleidung. Bequeme Hose und ein gemütliches Oberteil waren deutlich angenehmer für den Flug. Nur weil ein Teil der Strecke wegfiel, wurde die Entfernung nicht kurz.

Gabriel wird dich wieder heilen.

Das war definitiv ein Pluspunkt, änderte jedoch nichts daran, dass ich erst mal dorthin kommen musste. Nachdem ich ein letztes Mal meinen Blick durch mein Zimmer hatte schweifen lassen, öffnete ich die Balkontür und trat nach draußen. Der Himmel wurde langsam dunkel und rote Schlieren zogen sich über die ganze Fläche. Ich griff nach dem Knauf, um die Tür hinter mir zu schließen, als ich erstarrte.

Cammi stand in meinem Zimmer. Wie ist sie hereingekommen? Wieso habe ich sie nicht bemerkt? Ich hätte doch die Tür hören müssen.

»Was hast du vor?« Mit schnellen Schritten kam sie zu mir. »Verschwindest du wieder an den Ort, wo du gestern schon warst?«

Sie hatte es bemerkt? Innerlich verpasste ich mir eine Ohrfeige. Natürlich hatte sie es bemerkt. Wie hatte ich denken können, dass Camille nicht nach mir sehen würde, nachdem ich die Veranstaltung verlassen hatte? Trotzdem war ich darauf nicht vorbereitet.

In mir kämpften zwei Seiten miteinander. Ihr alles zu erzählen oder mir eine Ausrede einfallen zu lassen. Obwohl ich von meiner Entscheidung überzeugt war, wollte ich meine Schwester nicht einweihen. Es war eine Sache, wenn ich mit einem Erzengel gegen den Teufel zusammenarbeitete, aber ich wollte jegliche Gefahr von meiner Familie abwenden. Je weniger sie wussten, desto geschützter waren sie. Bildete ich mir zumindest ein. Ganz sicher war ich mir nicht. Schließlich war ich noch nie in einer solchen Situation gewesen.

Gleichzeitig war sie immer noch meine Schwester. Die Person, der ich in meinem Leben am meisten vertraute. Sie jetzt anzulügen – erneut, wenn man bedachte, dass ich noch gar nichts von Gabriel erzählt hatte – fühlte sich entsetzlich falsch an.

Während Cammi näher kam, versuchte ich eine Entscheidung zu treffen. Wahrheit oder Lüge? Was würde weniger Schaden anrichten? Außerdem war ich mir nicht sicher, ob sie mich nicht von meinem Plan mit Gabriel abbringen wollen würde. Um ehrlich zu sein, wollte ich das auf jeden Fall verhindern. Es war dumm, das war mir klar, aber ich wollte diese Gefahr nicht eingehen. Camille wusste, welche meiner Knöpfe sie drücken musste, um meine Entschlossenheit ins Wanken zu bringen. Sie würde die Gefahr benennen, die ich in den Hintergrund schob. Kurz atmete ich durch. Mein Entschluss stand fest. Stand jetzt war Gabriels Vorschlag meine einzige Chance. Die würde ich mir nicht nehmen lassen. Nur würde ich meine Schwester davon fernhalten.

»Ja«, stammelte ich deswegen und senkte den Blick. Nicht dass sie direkt in meinen Augen lesen konnte, wie sehr ich mir meine Ausrede zusammenfantasierte. »Nach dem Abend gestern brauchte ich einfach etwas Ruhe und da habe ich beim Rumfliegen einen schönen Ort gefunden, an dem mich keiner gestört hat.«

»Soll ich mitkommen? Damit du nicht das Gefühl hast, allein mit deinen Sorgen zu sein.« Sie lächelte mich liebevoll an und nahm meine Hand, um sie zu drücken.

Sofort schüttelte ich den Kopf. »Nein. Das ist echt nett, aber ich brauche meine Ruhe. Es hat gestern verdammt gutgetan, meine Gedanken in Stille loszulassen. Das hat mir Frieden gegeben.«

»War es heute so schlimm in der Schule?«

Wie hatte ich denken können, dass eine solch einfache Erklärung meiner Schwester reichen würde? Natürlich fragte sie nach, wieso ich Ruhe brauchte. Mein Blick wanderte zur Uhr. Der Zeiger bewegte sich immer weiter in Richtung volle Stunde. Ich wusste nicht genau, wie lang ich bis zur Grenze brauchen würde, da ich gestern nicht darauf geachtet hatte, doch mir war klar, dass ich dieses Gespräch mit Cammi so schnell wie möglich beenden musste.

»Es ist seit der Beflügelung nicht leicht, aber dank Lea erträglich. Heute ging es mir dank der Ruhe gestern echt gut. Das Getuschel und die Blicke haben mich weniger getroffen als sonst.« Himmel, langsam war es echt unglaublich, wie gut ich lügen konnte. Sogar in die Augen sehen konnte ich meiner Schwester, ohne rot zu werden und zu stammeln.

Aber vielleicht lag das daran, dass ich mich an der Wahrheit entlanghangelte. Heute in der Schule hatte ich mich besser gefühlt. Weil ich Licht am Ende des Tunnels sah und mich nicht mehr so wehrlos fühlte. Davon musste ich nur noch Gabriel überzeugen und dafür musste ich jetzt aus dem Zimmer verschwinden.

»Ich schaue bei dir vorbei, wenn ich wieder da bin, okay?«, versuchte ich einen neuen Ansatz, um Cammi abzuwimmeln, und sog mir erneut eine Ausrede aus den Fingern. »Wenn ich jetzt nicht langsam losfliege, verpasse ich den Sonnenuntergang und das will ich nicht. Genau deswegen bin ich doch früher vom Essen aufgestanden.«

»Und ich soll wirklich nicht mitkommen?«, hakte sie ein weiteres Mal nach. Dabei ließ sie ihren Blick über mich wandern.

Deswegen setzte ich ein Lächeln auf, das hoffentlich beruhigend auf sie wirkte, und lehnte mich entspannt gegen das Geländer. »Es ist alles gut, Cammi. Ich schaue bei dir vorbei, wenn ich wieder daheim bin. Aber bitte sag Maman und Papa nichts.«

Sie nickte. »Versprochen. Sei vorsichtig. Nicht, dass dir etwas passiert.«

»Mach ich.« Kurz drückte ich sie, bevor ich mich umdrehte und vom Boden abstieß. Mit schnellen Flügelschlägen katapultierte ich mich nach oben. Hoffentlich würde ich nicht zu lang brauchen und Gabriel verpassen.

Der Weg kam mir ewig vor. Mit jeder Minute, die verging, wuchs die Angst in mir, dass Gabriel nicht warten würde. Vorsorglich hatte ich beim Umziehen meine Armbanduhr angelegt, um nicht zu spät nach Hause zu kommen. Jetzt verfolgte ich mit dröhnendem Puls in den Ohren, wie der Zeiger der vollen Stunde erst immer näher kam und dann darüber hinaus wanderte.

Als endlich die Grenze in Sicht kam, hätte ich am liebsten vor Erleichterung gejubelt, aber ich hielt mich zurück. Denn noch konnte ich keine Flügel entdecken, und Gabriels weiße sollten in der herannahenden Dunkelheit nicht zu übersehen sein.

Verdammt, habe ich ihn verpasst?

Erneut warf ich einen Blick auf meine Uhr. Es war erst sieben oder acht Minuten nach acht. Das war keine Ewigkeit. Vielleicht erwischte ich ihn noch.

Er kann sich von der Grenze wegteleportieren, erinnerte mein inneres Ich sich und am liebsten hätte ich die Stimme ausgeschaltet. Natürlich konnte er das. Und natürlich würde er das auch tun, wenn ich nicht auftauchte.

Trotzdem wollte ich nicht aufgeben. Schließlich wusste ich, wo er wohnte. Ich musste nur noch mal nach Paris fliegen und ihn dort aufsuchen. Dann konnte ich das Missverständnis klären und den Deal besiegeln.

Zwar hatte ich den Zettel mit der Wegbeschreibung nicht dabei, aber ich war überzeugt, dass ich mich dieses Mal nicht verirren würde. Zumindest nicht, bis ich Paris erreichte. Die Großstadt war zwar von hier aus noch nicht zu sehen, aber ich würde einfach der größten Straße unter mir folgen. Die musste doch dorthin führen.

Ein letztes Mal blickte ich mich um, ob nicht durch ein Wunder doch noch Gabriel auftauchen würde und ich nicht die lange Strecke fliegen musste. Doch um mich herrschte immer noch Dunkelheit, mit der ich mit meiner schwarzen Kleidung beinahe verschmolz.

Halt, stopp, war da nicht was?

Aus dem Augenwinkel hatte ich eine Bewegung wahrgenommen, die mir bisher nicht aufgefallen war. Weil ich zu sehr nach einem weißen Punkt Ausschau gehalten hatte. Dabei hätte mir klar sein müssen, dass Gabriel die Fähigkeit besaß, die Farbe seiner Federn zu verändern. Das hatte mich doch schon vor meiner Beflügelung in die Irre geführt.

»Warte! Gabriel!«, rief ich, während ich zu dem Punkt flog. Um ehrlich zu sein, wusste ich nicht, ob es wirklich ein Engel oder nur ein Vogel gewesen war, aber selbst wenn ich allein war, tat dieser Schrei niemandem weh.

Die Luft vor mir flirrte und dann schwebte ich dem Erzengel gegenüber. Vor Schreck hörte ich für einen Moment auf, mit den Flügeln zu schlagen, und sackte ein paar Meter nach unten, ehe ich mich wieder fing.

»Ich dachte schon, du hast es dir anders überlegt.« Er streckte mir die Hand entgegen, um mich zu stützen, bis ich meinen Rhythmus wiedergefunden hatte. Auf einer Stelle zu schweben, war echt eine Fähigkeit, die ich noch nicht so gut beherrschte. Man musste genau die richtige Schlagkraft finden, um nicht immer wieder aufzusteigen oder abzusacken.

»Nein«, entgegnete ich sofort und merkte dabei, dass ich etwas außer Atem war. »Ich wurde nur von meiner Schwester aufgehalten.«

»Hast du ihr von meinem Angebot erzählt?«

Keine Ahnung, ob er das gut oder schlecht finden würde. Seine Stimme ließ keinen Interpretationsraum zu.

»Nein, ich habe nichts erwähnt. Sie denkt, dass ich einen ruhigen Platz gefunden habe, um mich zu entspannen und all meine Probleme auszublenden«, antwortete ich, während ich versuchte, regelmäßiger zu atmen und das leichte Rasseln zu unterdrücken. »Ich will meine Familie aus dem Kampf mit dem Teufel raushalten, so gut es geht. Nicht dass sie in Gefahr geraten, weil sie mehr wissen, als gut für sie ist.«

Verständnisvoll nickte er. »Das ist gut.« Dann sah er mich prüfend an. »Du bist immer noch überzeugt davon, dass du mein Angebot annehmen willst?«

»Ja!« Unwillkürlich straffte ich die Schultern und versuchte, meinen Gesichtsausdruck so unnachgiebig wie möglich zu halten. Er sollte nicht denken, dass ich mich irgendwie umstimmen ließ. Ich war gestern Nacht schon bereit gewesen und daran hatte sich bis heute nichts geändert.

»Wieso?«

Obwohl er diese Frage auch gestern schon gestellt hatte, verwunderte sie mich immer noch. War es nicht offensichtlich, wieso ich mich dazu entschied, die Erzengel im Kampf gegen Luzifer zu unterstützen? »Um den Elfen zu beweisen, dass ich keine Gefahr bin und meine schwarzen Flügel nicht zweifellos bedeuten, dass ich mit dem Teufel im Bunde bin.«

Während er mich mit zusammengekniffenen Augenbrauen anschaute, hatte ich das Gefühl, als könnte er meine Gedanken lesen. War das überhaupt möglich? Begab ich mich doch in ein Haifischbecken, in dem ich als kleiner Fisch nichts zu suchen hatte? Ein leichter Schauder durchfuhr mich.

»Anders als mein Mitarbeiter Julien kann ich nicht erkennen, ob du lügst oder die Wahrheit sagst. Aber du wirkst aufrichtig.« Er kam näher und streckte mir die Hand entgegen. »Bevor wir den Deal mit einem Handschlag besiegeln, will ich noch, dass du eines weißt. Solltest du irgendwelche Zweifel hegen, kannst du immer zu mir kommen. Ich werde dir mit Rat und Tat zur Seite stehen, damit du bestens auf deine Aufgabe vorbereitet wirst.«

Ohne zu zögern, legte ich meine Hand in seine. Nur hatte ich dabei vergessen, dass ich immer noch in der Luft schwebte und mit den Flügeln schlagen musste. Hätte Gabriel mich nicht festgehalten, ich wäre wieder einige Meter nach unten gesackt. Das Lachen, das mir daraufhin entwich, klang in meinen Ohren hoch und quietschend. »Muss ich jetzt irgendetwas sagen, einen Schwur oder so?«

Gabriel schüttelte den Kopf und drückte meine Hand fester. Ein Kribbeln durchfuhr mich und es kam mir vor, als würde er wieder seine heilende Kraft in mich schicken. Zumindest interpretierte ich die Wärme so, die sich in meinem Körper ausbreitete. Nur kam sie mir stechender vor. »Nein, musst du nicht. Der Handschlag mit einem Erzengel reicht aus, um einen Deal und damit unsere Zusammenarbeit zu bestätigen. Außer du willst noch etwas Schriftliches wie eine Art Vertrag. Dann würde ich den aufsetzen und dir bei unserem ersten Training geben.«

»Nein, nein.« Schnell schüttelte ich den Kopf. Alles auf Papier würde nur die Gefahr vergrößern, in falsche Hände zu geraten. Jetzt war ich Teil eines jahrtausendealten Kampfs. Das sollten nicht die Falschen erfahren. »Wann ist denn das erste Training?«

»Wann immer du Zeit hast«, erwiderte Gabriel. »Morgen Abend habe ich eine Besprechung, aber sonst den Rest der Woche frei.«

Er würde mich selbst trainieren? Natürlich hatte er das mit unserem ersten Training schon impliziert, aber ich hätte niemals gedacht, dass er als Erzengel Zeit dafür hatte, sich um eine ahnungslose Elfe zu kümmern. In meinem Kopf hatte immer die Vorstellung existiert, dass er vielbeschäftigt war und selten zur Ruhe kam.

»Oder geht dir das zu schnell?«, unterbrach er meine Gedanken.

»Nein, nein, ich …« Kurz kam ich ins Stocken. Wie sollte ich meine Überraschung ausdrücken, ohne meine Vorurteile Erzengeln gegenüber zu deutlich zu machen? »Danke, dass du dir persönlich Zeit dafür nimmst. Übermorgen habe ich derzeit noch nichts abends vor.« Ich musste nur eine Möglichkeit finden, Cammi zu entkommen. Aber dafür hatte ich heute schon eine gute Basis gelegt.

»Kein Problem, mache ich doch gern. Ich hole dich wieder hier ab. Sagen wir halb neun?« Sein Lächeln war so einnehmend, dass meine Mundwinkel instinktiv nach oben wanderten.

Sofort nickte ich. Ich fühlte mich definitiv nicht, als hätte ich mich den Löwen zum Fraß vorgeworfen. Vielmehr hatte ich zum ersten Mal seit der Beflügelung das Gefühl, mein Schicksal und mein Leben wieder selbst in der Hand zu haben.


10

»Vorsichtig, nicht hinfallen.«

Gabriel griff mit der zweiten Hand nach mir, um mich zu stabilisieren, als wir zwei Tage später in seinem Garten landeten. Es würde noch einige Zeit dauern, bis ich mich an das Teleportieren gewöhnt hatte. Danach hatte ich immer das Gefühl, meine Beine bestünden aus Wackelpudding. Was beim Fliegen nicht so schlimm war, aber dafür mit festem Boden unter den Füßen umso mehr ein Problem.

Hitze schoss mir in die Wangen und ich löste mich schnell von ihm. Meine Arme kribbelten an den Stellen, an denen er mich berührt hatte. Himmel, war das peinlich. »Tut mir leid, ich bin das nicht gewöhnt. Aber das wird sicher noch. Ich passe mich schnell an neue Gegebenheiten an und bin sehr lernfreudig. Du …«

»Jasmin, wir sind hier bei keinem Vorstellungsgespräch. Du musst mir nichts beweisen. Mit dem Teleportieren hat jeder am Anfang Probleme. Sogar bei mir war das so«, unterbrach Gabriel mich mit einem amüsierten Lachen.

»Bei deiner eigenen Gabe?« Überrascht riss ich die Augen auf.

Er nickte und seine Mundwinkel zuckten. »Nicht so optimal, wenn man eine wichtige Botschaft überbringen soll und sich vor den Menschen erst mal sammeln muss.«

Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht laut zu lachen. Die Vorstellung war wirklich grandios. »Dann kann ich ja froh sein, dass ich noch etwas Zeit zum Eingewöhnen habe.«

»Genau.« Gabriel deutete auf die freie Grasfläche vor uns, auf der wir bei meinem letzten Besuch gelandet waren. »Das ist unser Übungsplatz. Ich werde dir die Grundlagen des Kämpfens beibringen. Damit du dich in jeder Situation verteidigen kannst, sollte es im Ernstfall dazu kommen.«

Der Gedanke an einen solchen Ernstfall ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Da klang Übung nach einem guten Plan. Wir hatten zwar mal etwas Selbstverteidigung im Unterricht gehabt, doch das war erstens schon Jahre her und zweitens ohne Flügel gewesen. Obwohl sie mir neue Möglichkeiten verschafften, boten sie eine größere Angriffsfläche. Nicht zu vergessen, dass ich inzwischen zwar problemlos fliegen und gehen konnte, allerdings bei raschen Bewegungen immer wieder über die Enden stolperte. »Aber vorsichtig, ich bin keine Sportskanone«, warnte ich ihn. »Es kann also sein, dass ich schneller außer Atem bin als du.«

»Es wird so sein. Ich bin ein Erzengel und kann mehrere Tage durchfliegen, ohne landen oder überhaupt schlafen zu müssen. Aber sollte es dich beruhigen, ich halte mich zurück und passe mich deinem Tempo an. Schließlich sollst du etwas daraus mitnehmen und nicht nur von mir auf den Boden geworfen werden.«

Was für rosige Aussichten. Das mit dem Motivieren sollte er echt noch mal lernen. Gleichzeitig machten seine Worte mir erneut deutlich, auf was für unterschiedlichen Ebenen wir standen. Ein Fakt, den ich gern vergaß, wenn wir uns nur unterhielten.

»Hast du irgendwelche Vorkenntnisse?«, wollte Gabriel wissen, während wir uns in der Mitte der Grünfläche aufstellten. An den Rändern entdeckte ich kleine Brandflecken und der Boden dort war auch nicht so eben wie hier. Dort durfte ich mich auf keinen Fall hintreiben lassen, sonst war die Gefahr zu stolpern noch größer.

Ich zog die Schultern hoch. »Nicht wirklich. Zumindest nicht mit Flügeln auf dem Rücken und in einem Kampf gegen ein Wesen, das mir deutlich überlegen ist.«

»Die Überlegenheit kannst du erst mal ausblenden. Versuch in mir nur einen Angreifer zu sehen, gegen den du dich wehren musst«, berichtigte er mich. »Ich bin die Gefahr, die dich davon abhalten will, zu fliehen.«

Das sagte sich bei ihm so leicht. Dabei versuchte ich mich doch vehement immer wieder daran zu erinnern, wie überlegen er mir war. Das wäre in der Hölle bei den dortigen Soldaten sicher auch nicht anders.

Er ging in Kampfhaltung und wie von selbst spiegelte ich seine Bewegung. »Lass uns einen kleinen Übungskampf machen. Dann weiß ich, wo ich bei dir ansetzen muss.«

Mein Herz begann schneller zu schlagen und ich riss die Augen auf. »Bist du dir sicher?«

Gabriel nickte. »Auf jeden Fall. Du schaffst das, Jasmin. Es ist nur ein Übungskampf. Ich möchte sehen, was du schon kannst. Du kannst nicht verlieren.«

Außer wenn ich schon nach wenigen Sekunden auf dem Boden liege.

Was mit großer Wahrscheinlichkeit passieren würde. Trotzdem atmete ich einmal tief durch und wappnete mich für seinen ersten Angriff. Doch er blieb ruhig stehen, als würde er auf etwas warten.

Oh verdammt, will er, dass ich angreife?

Versuchsweise machte ich ein paar Schritte nach vorn, aber er bewegte sich kein Stück. Natürlich, ich war für ihn keine Gefahr. Hier war ich die kleine Maus, die versuchte, die große Katze zu überlisten.

Nur mit Mühe konnte ich verhindern, dass ich meine Augen aufriss und sich das Licht darin widerspiegelte, das mir gerade aufging. List, das war die Lösung. Ich konnte Gabriel nicht mit Kraft und Erfahrung schlagen, also musste ich es auf einem anderen Weg schaffen. Hoffentlich erkannte er nicht, was in mir vorging.

Prüfend ließ ich meinen Blick über ihn schweifen. Doch selbst wenn er etwas wahrnahm, so konnte ich ihm nichts anmerken. Derweil rasten die Gedanken in meinem Kopf. Wie konnte ich ihn überlisten und nah an ihn herankommen, um ihn auszuschalten?

»Willst du nicht beginnen? Wie fängt man denn einen Kampf an?«, fragte ich betont unschuldig, während ich nach seinen Schwachstellen suchte. Wie konnte ich dafür sorgen, diesen ungleichen Kampf als Siegerin zu verlassen?

»Nein, nein, Ladies first.« Entspannt winkte er ab.

Kurz zog ich die Stirn kraus. Ladies first? Was bedeutete das? Diese Sprache hatte ich noch nie gehört. Das war weder unsere Elfensprache noch die Engelssprache, die wir in der Schule gelernt hatten.

»Oh, entschuldige. Das heißt Frauen zuerst«, erklärte Gabriel mir, dem meine Verwirrung aufgefallen war. »Ich lasse dir gern den Vortritt. Außerdem wirkst du, als würdest du dir gerade einen Plan zurechtlegen, und ich bin gespannt, was du vorhast.«

Verdammt, er hatte gemerkt, dass ich immer wieder neue Wege durchdachte, zu ihm zu kommen. Mein erster Versuch der Ablenkung hatte nichts gebracht. Der Überraschungseffekt war verpufft. Ich musste eine andere Möglichkeit finden, um ihn zu überrumpeln.

Vielleicht mit einem Frontalangriff und dann … Nein. Innerlich schüttelte ich den Kopf. Das würde nicht funktionieren. Dafür besaß ich zu wenig Erfahrung.

»Nur eine kleine Anmerkung, Jasmin. In einem echten Kampf wirst du nicht so viel Zeit haben, dir einen Plan zurechtzulegen. Du wirst schnell handeln müssen, um zu überleben«, durchbrach Gabriel meine Überlegungen, womit er vollkommen recht hatte.

»Wie gesagt, ich habe keine Ahnung, was ich hier tue«, erwiderte ich. Bevor ich mich weiter in meinen Gedanken verlor, entschied ich mich doch für einen direkten Angriff. Einfach, um endlich mal etwas zu tun und nicht nur rumzustehen. Dabei zielte ich auf seinen Bauch, da ich wusste, dass ein Schlag auf diese Stelle schmerzhaft sein konnte. An den Hals kam ich sowieso nicht ran, da er fast einen Kopf größer war als ich.

Es wunderte mich nicht, dass er blitzschnell nach meinen Händen griff und mich so drehte, dass mein Rücken gegen seine Brust gedrückt wurde und ich bewegungsunfähig war. Meine Flügel waren komisch und vor allem ungemütlich zwischen uns zusammengedrückt und ziepten ein bisschen. Auch meine Arme, die er hinter meinem Rücken mit einer Hand festhielt, taten weh. Der Puls dröhnte in meinen Ohren und ich hatte das Gefühl, als würde ein Feuer in mir wüten, das mit aller Macht versuchte, mich zu befreien. Immer größer wurde der Druck in mir, der von innen gegen meine Haut zu pressen schien.

Gleichzeitig war ich mir nur zu bewusst, wie nah Gabriel und ich uns waren. Sein Atem strich über meine Wange und Gänsehaut breitete sich auf meinem ganzen Körper aus. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich keine Ahnung habe, was ich tue«, flüsterte ich leicht atemlos und wusste nicht, ob das nur von dem kurzen Kampf kam. Denn wirklich anstrengend war der nicht gewesen.

»Du hast gut angefangen, aber dann zu lang gebraucht, um dir eine Strategie zu überlegen. Außerdem solltest du dich durch mich nicht so schnell aus dem Konzept bringen lassen«, erwiderte er und ließ mich wieder los.

Sofort ließ ich die Schultern kreisen und schlug vorsichtig mit den Flügeln, um wieder Leben hineinzubekommen. »Wie würdest du an meiner Stelle vorgehen?«, wollte ich von ihm wissen. »Was muss ich anders machen?«

»Die meisten deiner Gegner werden dir überlegen sein. Das ist dir auch bewusst und du hast versucht, eine Lösung zu finden. Manchmal kann es da helfen, den Kampf in die Luft zu verlagern, wo du schneller ausweichen kannst, indem du mal kurz nicht die Flügel bewegst. Oder du versuchst zur Ablenkung zu reden. Das klappt nicht immer, kann dir jedoch Zeit verschaffen. Nur still den Gegner beobachten, wie du es gemacht hast, führt in den seltensten Fällen zum Sieg. Außerdem müssen wir an einem Weg arbeiten, damit du die Schwachstellen deiner Gegner analysieren kannst, ohne dass sie es auf der Stelle bemerken. Du lässt deinen Blick zu offensichtlich über den Körper deines Gegenübers gleiten«, erklärte er mir und instinktiv schoss Hitze in meine Wangen. »Das werden wir uns in den nächsten Wochen vornehmen.«

»Fliegen ist für mich immer noch Neuland. Vergiss das nicht«, erinnerte ich ihn. »Im Gegensatz zu Engeln habe ich meine Flügel erst seit knapp einer Woche.«

»Eine Sache, die ich nie verstehen werde. Im Himmel bekommen die Kinder den Trank schon mit einem Jahr verabreicht, um sich an das Gewicht zu gewöhnen. Aber alle Elfenkönige bestehen darauf, dass das letzte Schuljahr der bessere Zeitpunkt ist, weil dann die Verantwortung des schwebenden Reichs klar ist und die Gefahr des Entdecktwerdens geringer«, murmelte Gabriel, dann sah er mich mit einem schelmischen Lächeln an, das ihm die Last der Erfahrung nahm und ihn wie einen jungen Engel wirken ließ, der nicht auf einen ganzen Kontinent aufpasste. »Aber keine Sorge, ich kenne den perfekten Lehrer für deine Flugstunden.«

»Dich?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, besser. Meinen besten Freund. Ihm kann in Bezug auf das Fliegen niemand etwas vormachen.«

Deswegen grinste er so. Das musste eine sympathische Person sein. Hoffte ich zumindest. »Okay, dann gibst du das Fliegen also aus der Hand. Was ist mit den anderen Aufgaben?«

»Die werde ich übernehmen«, stellte er mit einer Stimme klar, die keine Widerrede zu ließ. Als hätte ich das jemals gewagt. Insgeheim war ich froh, dass er sich persönlich um mich kümmerte und mich nicht einem Fremden übergab. »Da will ich selbst deinen Fortschritt kontrollieren, damit du nicht zu früh in die Hölle gesandt wirst.«

»Besteht denn die Gefahr?«

Die Stille, die darauf folgte, war Antwort genug. Er machte sich Sorgen. »Sagen wir es so, ich will nicht noch mal dafür verantwortlich sein, Unschuldige zu verlieren, weil wir nicht auf alles vorbereitet sind«, antwortete er kryptisch und mit einem verschlossenen Gesichtsausdruck, der mir zeigte, dass es hier um ein für ihn unangenehmes Thema ging. Dann schüttelte er kurz den Kopf und setzte wieder ein Lächeln auf, das jedoch nicht mehr ganz so strahlend wie zuvor wirkte. »Wieso hast du genau auf meinen Bauch gezielt?«

»Der Nacken war zu hoch und ich hatte im Kopf, dass dort ein schmerzhafter Punkt ist. Stimmt das?«

Gabriel nickte. »Damit hast du nicht ganz unrecht. Ein richtiger Treffer dort ist nicht angenehm. Jetzt überleg, wie du hättest verhindern können, dass ich mir deine Hand schnappe.«

Nachdenklich ging ich im Kopf noch mal durch, wie alles abgelaufen war. Es war viel zu einfach für ihn gewesen, weil mein Angriff vorhersehbar gewesen war. »Du hättest ebenfalls mit deinen Händen beschäftigt sein müssen«, mutmaßte ich. »Damit du nicht sofort nach meinen greifen kannst.«

Wieder nickte er. »Richtig. Wir versuchen den gleichen Angriff jetzt erneut und dieses Mal will ich, dass du dir eine Ablenkung einfallen lässt und mich nicht sofort frontal angreifst. Wie du das machst, ist dir überlassen.«

Ich atmete tief durch. Reden hatte er als Ablenkung vorgeschlagen, allerdings hatte das bei meinem ersten Versuch nur mäßig funktioniert. Also benötigte ich eine Art Unterstützung. Irgendetwas Einfaches, womit er nicht rechnete, weil es keine offizielle Strategie war. »Oh, schau mal!«, rief ich und deutete in den Himmel. Er folgte meinem Blick für einen Moment, den ich nutzte, um ihn anzugreifen. Doch leider war er nicht lang genug abgelenkt, sodass er meine Hände trotzdem wieder zu fassen bekam und ich mich erneut gegen seine Brust gedrückt wiederfand.

»Schon besser, aber noch nicht perfekt«, flüsterte er mir ins Ohr, bevor er mich losließ.

Ich fühlte mich, als würde ich in Flammen stehen, und ich war mir sicher, dass mein Gesicht rot wie eine Tomate sein musste. »Wir sind ja auch erst am Anfang«, entgegnete ich. Nichtsdestotrotz wurmte es mich, dass ich wieder nicht erfolgreich gewesen war. Er war zu schnell für mich und gerade hatte ich keine Idee, wie ich diesen Vorteil aushebeln sollte. Seine Erfahrung ließ sich nicht einfach so ausschalten.

Wenn ich gegen ihn gewinnen wollte, musste ich seine Hände aktiv beschäftigen. Nicht nur seinen Blick weglenken. Ich musste versuchen, sein ganzes Denken einzunehmen und die Gedanken an einen möglichen Angriff aus seinem Kopf verbannen. Eine Idee dafür hatte ich, allerdings keine Ahnung, ob ich die umsetzen konnte. Flirten war noch nie meine Stärke gewesen. Plakative Sprüche und demonstratives Augenklimpern fand ich immer dumm und nervig. Außerdem befanden wir uns in keiner Alltagssituation, sondern Gabriel wusste, was ihn erwartete. Ich musste … Ha, ich hatte eine Idee.

»Können wir kurz was trinken? Der Flug hat mich schon etwas ausgelaugt«, erklärte ich ihm und versuchte dabei, erschöpft zu wirken. Demonstrativ fuhr ich mir mit der Hand über die Stirn, als hätte sich da schon extrem viel Schweiß angesammelt.

»Natürlich.« Gabriels Haltung entspannte sich sofort und er wandte mir den Rücken zu, um in Richtung Haus zu gehen. Ein großer Fehler.

Schnell eilte ich ihm hinterher, schob meinen Fuß zwischen seine und brachte ihn so ins Straucheln. Dieser kurze Moment reichte mir, um in die Luft zu steigen und ihm meine Hand wie mit einem Messer an die Kehle zu halten. Zwar standen mir seine Flügel etwas im Weg, aber ich sah genug, um zu erkennen, dass mein Versuch von Erfolg gekrönt war. »Hätte ich ein Schwert in der Hand, könntest du jetzt tot sein«, flüsterte ich, bevor ich ihn losließ und wieder auf dem Boden landete.

Gabriel lachte und ich stimmte mit ein. »Oh Eila, ich habe es geschafft!«, rief ich und fühlte mich, als könnte ich Bäume ausreißen. Mir war es gelungen, einen Erzengel zu überlisten.

»Sehr gut.« Er klatschte ihn die Hände. »Damit habe ich nicht gerechnet. Eine gute Taktik. Nur tot wäre ich nicht. So leicht stirbt man als Erzengel nicht. Dazu braucht es schon Engelsfeuer.«

»Gilt das auch für den Teufel?« Sofort war meine Euphorie verschwunden. Als hätte jemand einen Eimer kaltes Wasser über mich geschüttet. Natürlich war mir bewusst gewesen, dass die Erzengel noch widerstandsfähiger als alle Wesen waren. Aber dass nur Engelsfeuer ihnen etwas anhaben konnte … Verdammt! Das bedeutete, dass nur ein Erzengel einen anderen verletzen und im Endeffekt töten konnte. Wie sollte ich so überhaupt eine Chance …

Na ja, du sollst Luzifer nicht umbringen.

»Leider ja«, unterbrach Gabriel meine Gedanken. »Diese Gabe wurde ihm nicht abgenommen, als er aus dem Himmel verstoßen wurde. Aber du wirst nicht gegen ihn kämpfen.«

»Was, wenn doch?«, warf ich ein, da ich nicht verstand, wieso er den letzten Satz so überzeugt ausgesprochen hatte. »Ich soll in der Hölle spionieren. Denkst du nicht, dass er mich bestrafen wird, wenn er herausfindet, dass ich für euch arbeite?«

Gabriel knirschte hörbar mit den Zähnen. »Er wird das nicht selbst machen und gegen seine Handlanger wirst du geübt sein, wenn wir dich in die Hölle schicken. Mach dir deswegen keine Sorgen.«

»Die lassen sich nicht so einfach ausblenden«, konterte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bist vielleicht unverletzlich, aber ich bin nur eine Elfe. Nur weil mir Krankheiten nicht so viel anhaben können, heißt das nicht, dass ich einen Dolchstoß überstehe.«

Er schluckte und trat ein paar Schritte von mir weg. Dabei ließ er den Blick in Richtung seiner Villa wandern. »Lass mich dir etwas zeigen«, sagte er mit einem Tonfall, der mir im Herzen wehtat, und winkte mich hinter sich her. »Dann können wir auch etwas trinken.«

Während ich ihm ins Haus folgte, fuhr mein Gedankenkarussell in doppelter Geschwindigkeit. Was hat das zu bedeuten? Was will er mir zeigen? Wieso will er es mir zeigen? Auf keine der Fragen konnte ich eine Antwort finden. Nur Gabriels Mimik machte deutlich, dass er mir etwas zeigte, was ihn beschäftigte und ihn sich schuldig fühlen ließ. Anders konnte ich die heruntergezogenen Mundwinkel und den fehlenden Glanz in seinen Augen nicht interpretieren. Das amüsierte Lachen von vorhin war vollkommen ausgelöscht.

Wir blieben vor einem großen gemalten Bild am Treppenaufgang stehen. Darauf waren vier Engel abgebildet. Zwei junge Männer mit blonden Haaren und blauen Augen, die fast wie Zwillinge aussahen. Einen davon erkannte ich als Gabriel, was bedeutete, dass der andere sein Bruder Michael sein musste. Erstaunlicherweise hatten die beiden auf dem Gemälde noch rote und blaue Flügel ohne irgendwelche Anzeichen von Weiß darin. Hieß das, dass die Zeichnung angefertigt wurde, als sie noch keine Erzengel waren? Aber damals hatte es doch noch keine solchen Malereien gegeben oder hatte ich das falsch im Kopf?

Hinter den beiden standen ein Mann und eine Frau. Der Mann sah aus wie das ältere Ebenbild von Gabriel. Wobei älter relativ war. Viel älter als Ende zwanzig wirkte auch er nicht, wobei das vor allem an dem bauschigen Bart lag, der sein Gesicht zierte. Die Frau hatte im Gegensatz dazu dunkle Haare und strahlend blaue Augen. Sie war zierlich und ihre hellgrünen Flügel kamen mir im Vergleich zu ihrem Körper riesig vor. »Sind das deine Eltern?«

Gabriel nickte. »Ich habe das Gemälde vor etwa zweihundert Jahren anfertigen lassen. Der Maler hat es aus meinem Gedächtnis gezeichnet. Es sollte mich an eine Zeit erinnern, als alles noch gut war und unsere Arbeit als Erzengel nicht unser Familienleben beeinträchtigte.«

Das erklärte, wieso die Flügel der beiden Söhne nicht weiß waren. »Hat es das denn? Also euer Familienleben beeinträchtigt?«

Darauf folgte lange Stille und Gabriel schluckte schwer. »Kurz nachdem Luzifer aus dem Himmel verbannt wurde, hat er meine Eltern umgebracht. Wir haben nicht damit gerechnet, dass er zu solch drastischen Mitteln greifen würde, und ihn unterschätzt. Außerdem hat er dafür gesorgt, dass sie zu ihm in die Hölle statt in den Himmel kommen. Seitdem habe ich mir geschworen, nicht mehr unvorbereitet zu sein. Mein Gebiet ist der Hölle am nächsten und meine Spione stehen auf Alarm. Gemeinsam mit Michael arbeite ich daran, ihn endlich dafür bezahlen zu lassen. Trotzdem will ich nicht, dass du zu früh zu ihm geschickt wirst. Auf keinen Fall will ich wieder etwas erleben, was ich hätte verhindern können, wenn ich nur anders gehandelt hätte. Wir haben die Chance, dich vorzubereiten, und die will ich nutzen. Wenn ich mit dir trainiere, weiß ich, wie weit du bist, und muss mich nicht auf die Einschätzung anderer verlassen.«

Ohne lang darüber nachzudenken, griff ich nach seiner Hand und drückte sie. »Das tut mir leid. Ich werde mein Bestes geben, damit das nicht passiert. Danke, dass du so gut auf mich aufpasst.« Kurz lächelte ich ihn dankbar an. »Wirst du auch auf mich hören, wenn ich sage, dass ich noch nicht so weit bin? Oder kommt irgendwann der Zeitpunkt, an dem ich einfach keine Wahl mehr habe?«

Er lächelte und erwiderte den Händedruck. »Ich kann dir nichts versprechen. Sollte Luzifer einen Angriff wagen, müssen wir schnell handeln, aber so wie es derzeit aussieht, wirst du noch etwas Zeit haben. Es ist wie die Ruhe vor dem Sturm.«

»Und das beunruhigt dich.«

»Genau.« Gabriel sah wieder zu seinen Eltern. »Wir wissen nicht, was er vorhat, und tappen weiterhin im Dunklen.« Ein Seufzen entwich ihm und der folgende Satz war so leise, dass ich ihn kaum verstand. »Und dann taucht auch noch eine Elfe mit schwarzen Flügeln auf.«

Ich debattierte mit mir, ob ich darauf reagieren sollte. Aber er klang nicht so, als hätte er eine Ahnung, was der Grund dafür war. Eher als wäre ich eine Gefahr, mit der niemand gerechnet hatte. Dieser Gedanke befeuerte in mir den Beschluss, ihm zu zeigen, dass ich mehr als eine Unberechenbarkeit war.

»Dann lass uns etwas zu trinken holen und weitertrainieren«, schlug ich vor, ließ seine Hand wieder los und trat zurück. »Damit ich bald Licht ins Dunkel bringen kann.«
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Zehn Tage waren seit meiner Beflügelung vergangen und so langsam hatte ich in der Schule das Gefühl, dass eine Art Alltag einkehrte. Natürlich nicht so wie davor. Aber ich zuckte nicht mehr jedes Mal zusammen, wenn jemand mich direkt ansteuerte, nur um dann eine Person in meiner Nähe anzusprechen. Es hatte keinen weiteren Vorfall wie am ersten Schultag gegeben und das beruhigte mich zunehmend. Vielleicht hatten sie sich damit abgefunden, dass ich nicht einfach so verschwinden würde und nicht allein war.

Gemeinsam mit Lea landete ich auf der dafür vorgesehenen Fläche hinter dem Schulgelände. Normalerweise kamen wir so kurz vor knapp, dass niemand mehr dort war. Doch heute entdeckte ich vier Elfen, die auf irgendetwas zu warten schienen. Ein schlechtes Gefühl machte sich in mir breit und mir wurde bewusst, dass ich die Lage falsch eingeschätzt hatte. Es war, wie Gabriel in Bezug auf Luzifer gesagt hatte: die Ruhe vor dem Sturm.

Ich kam ins Taumeln, als ich Olé und seine Freunde erkannte. Sie standen zusammen vor dem schmalen Trampelpfad, der von hier aus zu den Toren führte. Weniger Elfen als am ersten Schultag waren dort, aber immer noch viele. Mein Herz schlug schneller und ich hatte das Gefühl, als müsste ich mich gleich übergeben. Nur zu gut hatte ich im Kopf, was beim letzten Mal passiert war. Hier draußen war vielleicht keine Treppe, aber ich traute Olé zu, dass er die Niederlage nicht so einfach stehen lassen wollte. In den letzten Tagen hatte ich mir eingeredet, dass alles gut war. Weil ich es mir so sehr wünschte. Allerdings ging nicht jeder Wunsch in Erfüllung, nur weil man fest genug daran glaubte. Wie ich immer wieder schmerzlich feststellen musste.

»Was willst du denn jetzt schon wieder?«, herrschte meine beste Freundin ihn an, während ich damit beschäftigt war, zu überlegen, was sein Auftauchen für mich bedeutete.

Es konnte nichts Gutes sein, doch ich hatte keine Ahnung, was er plante. Schnell erinnerte ich mich an Gabriels Rat, mich nicht zu sehr in den Gedanken zu verlieren, weil die Zeit lief. Stattdessen riss ich mich zusammen und versuchte, ihm gegenüber stark und unnachgiebig zu wirken. Verdammt, ich hatte vorgestern Kampftraining mit einem Erzengel gehabt und es geschafft, ihn auszutricksen. Da sollte doch eine solche Konfrontation nicht dafür sorgen, dass mir mein Puls in den Ohren dröhnte und ich am liebsten fliehen wollte.

»Das beenden, woran du uns vor neun Tagen gehindert hast«, erwiderte Olé trocken und kam näher. Ein triumphierendes Lächeln zierte sein Gesicht und er wirkte viel zu selbstbewusst dafür, dass er beim letzten Mal vor Azalea gekuscht hatte. »Ich und meine Freunde werden nicht zulassen, dass sie unsere Schule betritt.« Dabei betonte er sie so, als wäre ich ekliger, schleimiger Dreck, den man wegwischen musste.

»Der Esel nennt sich immer zuerst«, murmelte ich so leise, dass es nur meine beste Freundin hören konnte. Sie unterdrückte nur mit Mühe ein Lachen und versteckte es hinter einem Hüsteln.

»Muss ich dich daran erinnern, dass der König mich von jeglicher Verbindung zum Teufel freigesprochen hat?«, versuchte ich, Olé noch mal ins Gewissen zu reden. Gleichzeitig griff ich nach meiner Schultasche, um das Dokument hervorzuholen. Zeit schinden und herausfinden, was er vorhatte, war jetzt die Devise. »Von mir droht euch keine Gefahr.«

Olé lachte trocken auf. »Das könnte jeder behaupten. Den König hast du nur verzaubert mit deiner Magie. Er kann nicht mehr klar denken, also müssen wir als sein Volk das tun. Zum Schutz aller.«

Ich konnte nicht verhindern, dass ich laut lachte. Eine Handvoll Minderjähriger wollte das Elfenreich beschützen. Vor mir, einer Elfe, die nur ein Jahr älter war. »Zweifelst du den König an? Ist das nicht Hochverrat?« Fragend wandte ich mich an Lea, die in Staatskunde allgemein besser war als ich.

»Ich denke schon. Vielleicht sollten wir das den Wachen melden. Solch ein Verhalten kann doch nicht …«

Weiter kam sie nicht, denn in diesem Moment zog Olé ein Klappmesser aus der Tasche und eilte zu mir. Nur dank meines Trainings mit Gabriel reagierte ich geistesgegenwärtig genug, um außer Reichweite zu springen. Gleichzeitig hatte ich das Gefühl, als pulsierte mein ganzer Körper und als pochte der Herzschlag direkt unter der Haut.

Ein Messer. Ein verdammtes Messer.

Ich hatte ihn unterschätzt. Dass ich letztes Mal nicht die Treppe hinabgestürzt war, war keine Absicht gewesen, wie ich mir versucht hatte, einzureden. Eher ein Unfall, den er jetzt richtigstellen wollte. Wenn er sagte, er wollte, dass ich die Schule nicht mehr betrat, dann meinte er das anscheinend so ernst, dass ich gar nichts mehr betreten sollte.

Der Erzengel Gabriel arbeitet mit dir zusammen. Benutz den Beweis, so wie du es die ganze Zeit vorhattest.

Obwohl das stimmte, konnte ich mich dazu nicht überwinden. Noch nicht. Noch war rein gar nichts, was ich tat, ein Beweis, wenn ich es nur erzählte. Olé und seine Freunde würden mir sowieso nicht glauben. Sie glaubten dem Dokument des Königs nicht. Für Gabriel hatte ich gar keinen schriftlichen Beweis.

»Bist du völlig verrückt?«, schrie ich und starrte ihn mit großen Augen an. »Du tust dir noch weh.« Um mich machte ich mir tatsächlich nicht so viele Sorgen. Nach der Pause hatten Gabriel und ich noch etwa eine Stunde weitergeübt und er hatte mir einige Ausweichtechniken gezeigt. Wenn ich gegen einen Erzengel, der sich zurückhielt, bestehen konnte, musste ich mir bei einem unerfahrenen Elfen eigentlich keine Sorgen machen.

Allerdings war da dieses bedrohliche Glitzern in Olés Augen. Mein Ausweichmanöver hatte ihn kein bisschen verunsichert. Insgeheim hatte ich gehofft, dass ihn das beeindrucken würde, aber das war nicht der Fall. Das triumphierende Lächeln auf seinem Gesicht hatte keine Sekunde gewackelt.

Ich stieg in die Luft, wo ich mich deutlich sicherer fühlte, als ich plötzlich am Fuß gepackt und nach unten gezogen wurde. Einer von Olés Freunden hatte sich von der Seite her zu mir geschlichen. Verdammt, ich hatte nicht gut genug auf meine Umgebung aufgepasst. So viel zu meiner Überlegenheit dank Gabriels Unterricht. Meine Flügel wurden zusammengepresst und Leas panischer Schrei hallte durch die Luft. Fieberhaft versuchte ich, mich zu wehren, aber es war zwecklos. Die Person hinter mir war zu stark. Das bewiesen die dicken Oberarmmuskeln, mit denen meine Brust zusammengedrückt wurde.

»Lass mich los«, zischte ich, obwohl ich an keinen Erfolg glaubte. Die Zeit der Worte war vorbei. Währenddessen wurde mir unangenehm heiß. Es schien, als würde mein Herz Feuer statt Blut durch meine Adern pumpen. Mein Atem ging schneller und ich wand mich hin und her.

Zwei weitere hielten Azalea fest, während Olé gemächlich zu mir kam. »Hättest du dich nicht einfach an meine Anweisung halten können? Dann wäre es nicht so weit gekommen.« Der süßliche Tonfall in seiner Stimme schickte einen Schauder über meinen Rücken.

»Niemals.« Wieder versuchte ich, mich zu befreien, aber ohne Erfolg. Nicht mal meine Beine konnte ich so bewegen, dass ich sie für einen Tritt einsetzen könnte. Ich war gefangen und einem Elfen ausgeliefert, der ein Messer in der Hand hielt und mich wie ein Festmahl ansah.

»Olé, tu nichts, was du später bereuen wirst«, drang Leas Stimme wie durch Nebel zu mir durch. Auch mein Gegenüber wirkte nicht, als würde ihn ihre Worte berühren. Er ließ mich keine Sekunde aus den Augen und der eisige Blick grub sich wie ein Dolch in mich. Wie das, was mir gleich bevorstehen würde.

»Ich habe dir nie etwas getan«, flüsterte ich und spürte, dass sich Tränen in meinen Augen bildeten. »Wieso kannst du mich nicht in Ruhe lassen?«

»Weil ich nicht kann«, erwiderte er kryptisch. »Du musst verschwinden. Sonst wird die Welt, wie wir sie kennen, auseinanderfallen.«

Wie meinte er das? War das eine dieser Verschwörungstheorien, die sich um mich rankten? Dass ich ein Zeichen des Untergangs war? Die hatte ich auch schon ein paarmal auf dem Schulhof gehört, aber nie ernst genommen. Jetzt, im Angesicht des Messers, war das anders.

»Olé …«, versuchte ich es noch mal, als er seine Waffe anhob. Mein Herz raste und ich war mir nicht mehr sicher, ob ich nicht erst einen Infarkt erleiden würde, bevor er seinen Stich setzte. Das Feuer in meinen Adern loderte und ich hatte das Gefühl, als würde mein Körper von innen heraus verbrennen.

Die Schneide kam immer näher, als sein Freund mich plötzlich mit einem schmerzerfüllten Schrei losließ. Kurz überwog meine Überraschung, dann nutzte ich die Chance und schwang mich in die Luft. Außer Reichweite von Olés Messer, da er zum Glück noch keine Flügel besaß.

Dabei fiel mein Blick auf die Arme seines Freundes. Dort, wo sie meine Haut berührt hatten, befanden sich nun große rote Flecken, die mit Brandblasen übersäht waren. Wie war das passiert? War das …?

»Teufel!«, schrie Olé und reckte wütend das Messer in die Luft. »Das ist der Beweis. Sie ist mit dem Teufel im Bunde.«

Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Nein, nein, das war nicht wahr. Das konnte nicht sein. Ich wusste doch, dass das nicht der Wahrheit entsprach. Trotzdem konnte ich seinen Gedankengang verstehen. Für ihn gab es keine andere Erklärung und wenn ich ehrlich war, wusste ich auch nicht, wo die Wunden herkamen. Nirgends war eine Spur von Feuer zu entdecken oder eine andere Quelle der Brandwunden.

Während ich noch von der Luft aus nach einem Auslöser Ausschau hielt, hatte Olé unter mir anscheinend seinen Plan umgeworfen. Erst dachte ich, dass er einfach verschwinden würde, weil er in Richtung des Trampelpfades ging. Doch dann erkannte ich meinen Fehler. Nicht der Weg war sein Ziel, sondern meine beste Freundin, die nicht weit entfernt von seinen Begleitern festgehalten wurde.

»Lass Lea …«, begann ich, doch da hatte er sie schon erreicht und das Messer an ihre Kehle gesetzt.

»Komm runter oder ich tue ihr etwas«, unterbrach er mich mit eiskalter Stimme. Immer noch fragte ich mich, wo seine unbändige Wut und dieser Tötungswunsch herkamen. Hatte das schon immer in ihm gesteckt oder gab es einen anderen Grund? Sein Vater war ein hochrangiger General in der Armee. Er hatte Zugang zu Informationen, die ich nie erhalten würde.

Vielleicht ist das der Ausweg des Königs aus dem Schlamassel mit meinen Flügeln.

Schnell schob ich diesen Gedanken zur Seite. Dafür oder für andere Theorien war jetzt keine Zeit. Erst musste ich meine beste Freundin retten.

Mit erhobenen Händen verlangsamte ich meinen Flügelschlag, um auf der Erde zu landen. Immer noch mit etwas Abstand zu Olé, aber nicht mehr unerreichbar für ihn. »Du hast, was du wolltest. Jetzt lass Lea gehen«, forderte ich ihn auf. Bevor ich ein weiteres Mal versuchen wollte, ihn zu überlisten und damit von seinem Plan abzubringen, musste ich meine beste Freundin aus der Gefahrenzone schaffen.

Um ihm zu zeigen, dass ich nicht vorhatte, zu fliehen, klappte ich meine Flügel eng zusammen. Gleichzeitig ließ ich seinen Freund nicht aus den Augen, der mich bis vor wenigen Sekunden noch festgehalten hatte. Meine Umgebung würde ich kein weiteres Mal vergessen. Doch der war immer noch damit beschäftigt, seine Brandwunden zu begaffen, und machte keine Anstalten, sich mir zu nähern.

Auch aus Olés Gesicht bildete ich mir ein, einen gewissen Respekt zu sehen. Allerdings nur für einen Moment, dann wechselte er zu dem unnachgiebigen Ausdruck und nahm das Messer von Leas Kehle.

Dann ging alles ganz schnell. Er nahm die Waffe in die andere Hand und boxte mit der freien meiner besten Freundin fest in die Magengegend. Sie schrie auf und sackte zu Boden, sodass sie nur noch an ihren Armen von den beiden Typen aufrechtgehalten wurde.

Erneut brannte Wut durch mich und es fühlte sich genauso an wie zuvor, als die Brandblasen erschienen waren. Der entsetzliche Druck, das Verbrennen von innen. Die Hitze gewann Überhand und nahm mein ganzes Denken ein. Meine Hände pulsierten und in dem Moment, als ich sie senken wollte, schossen Flammen in Richtung der drei Jungs. Nur mit viel Glück konnten sie ausweichen.

Ungläubig starrte ich sie an. Jetzt war es nicht mehr zu leugnen. Ich war für die Brandblasen verantwortlich. Aus einem mir unerfindlichen Grund besaß ich eine Gabe für Feuer. Aber nur die wenigstens Elfen konnten so etwas. Magie war hier eine Seltenheit. Wie konnte es da sein, dass plötzlich ich eine solche Fähigkeit erhalten hatte? Das ergab keinen Sinn.

Während dieser Überlegungen war es verdammt schwer, einen kühlen Kopf zu bewahren. Immer noch schien mein Blut durch Lavaströme ersetzt worden zu sein und ich senkte langsam die Hände. »Ich wiederhole mich nur einmal, Olé. Lass Lea los und verschwinde.« Obwohl mein Atem schneller ging, als wäre ich einen Marathon gelaufen, klang meine Stimme fest. Mir war bewusst, was dieser Moment für eine Auswirkung haben würde, aber ich musste ihn nutzen. Lea zuliebe. Mir zuliebe. Um zu überleben. Meine Außenwirkung war sowieso nicht mehr zu retten.

Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Nach einem letzten verächtlichen, aber auch ängstlichen Blick in meine Richtung rannten Olé und seine Freunde in Richtung Trampelpfad und ließen uns allein.

Die Anspannung wich aus meinem Körper und meine Beine fühlten sich wie Wackelpudding an. So schnell es ging, eilte ich zu Lea und ließ mich neben ihr auf die Knie sinken. Ein Zittern erfasste mich und ich traute mich nicht, sie anzufassen. Nicht, dass ich sie aus Versehen auch noch verbrannte.

»Was war das?«, flüsterte sie und hielt sich die Seite. »Wusstest du …?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Keine Ahnung, was da gerade passiert ist. Wir … Sie … Ich …« Mein Kopf war wie leergefegt. Nichts ergab mehr Sinn.

»Er wird es überall herumerzählen«, murmelte meine beste Freundin, deren Stimme jetzt schon wieder deutlich stärker klang. »Du weißt, was das bedeutet.«

Ich nickte. Das war mein Untergang. Egal, was ich jetzt tat, jeder würde sich durch diesen Moment bestätigt sehen. Natürlich würden alle dem jungen Sohn eines Generals mehr glauben als mir, der Elfe mit den schwarzen Flügeln. Für die anderen passte das doch genau in ihr vorgezeichnetes Bild von mir. Ob sich daran etwas ändern würde, wenn ich meine Aufgabe für Gabriel erfüllte?

Gabriel. Leise schnappte ich nach Luft. Das war die Lösung. Zumindest vorerst. Er beherrschte selbst Engelsfeuer. Vielleicht konnte er mir sagen, wieso ich diese Gabe hatte und wie ich sie kontrollieren konnte. Ich wollte zu keiner Gefahr für meine Familie und Azalea werden.

»Wie fühlst du dich?«, wollte ich von Lea wissen. »Das sah schmerzhaft aus.«

»Geht schon«, winkte sie ab. »War nur im ersten Moment nicht angenehm, weil er genau wusste, wo es am meisten wehtut. Aber das wird schon wieder. Gib mir noch zwei Sekunden und wir können los. Obwohl …«

Sie musste nicht weitersprechen. Die Schule war jetzt nicht der richtige Ort für uns oder zumindest für mich. »Du kannst gern gehen, wenn du willst. Nicht, dass deine Mutter mir die Schuld daran gibt, dass du deine Bildung vernachlässigst.«

Sofort schüttelte sie vehement den Kopf. »Auf keinen Fall lasse ich dich jetzt allein. Wir müssen herausfinden, wieso du mit Feuer um dich schießen kannst.«

Kurz schluckte ich, dann traf ich eine Entscheidung. Die Zeit des Geheimnisses war vorbei. Ich kannte Lea und sie würde sich nicht abwimmeln lassen. Wenn ich zu Gabriel wollte, musste ich das Risiko in Kauf nehmen und ihr alles erzählen. »Erinnerst du dich an den Jungen, mit dem ich vor der Beflügelung geredet habe?«

»Der, den du danach nicht mehr gesehen hast und dessen Namen du nicht mal kennst?«

Ich wiegte den Kopf hin und her. »Eigentlich kenne ich den doch. Das war der Erzengel Gabriel. Er hat mir ein Angebot gemacht, den Himmel im Kampf gegen den Teufel zu unterstützen. Deswegen gibt er mir seit vorgestern Unterricht, damit ich auf meine Aufgabe bestens vorbereitet bin. Vielleicht hat er eine Erklärung dafür, wieso ich heute so reagiert habe.«

Lea starrte mich mit großen Augen an. »Bei Eila, Jasmin, wieso hast du das nicht früher erzählt? Das ist ja … Ich meine, der Erzengel? Also so richtig? Und du hast ganz normal mit ihm gesprochen? Und er gibt dir Unterricht? Das ist … Mir fehlen die Worte.«

Ein leises Kichern entwich mir. Das war schon ein eher ungewöhnlicher Zustand bei ihr. »Kann ich verstehen. Auf jeden Fall würde ich jetzt gern zu ihm fliegen und ihn um Rat fragen.« Dass ich keine Ahnung hatte, wie ich mich am helllichten Tag vor den Menschen verstecken sollte und ob ich den Weg zu seiner Villa nach Paris fand, verschwieg ich.

»Dann komme ich mit.« Azalea drückte sich vom Boden hoch und streckte mir die Hand entgegen, damit ich ebenfalls aufstand.

»Nein, du …« Obwohl ich damit gerechnet hatte, versuchte ich es ihr auszureden.

»Auf keinen Fall lasse ich dich allein. Da gibt es keine Diskussion«, unterbrach sie mich, ehe ihre Wangen rot wurden und ihre Stimme einen sanfteren Tonfall annahm. »Außerdem will ich auch mal einen Erzengel kennenlernen.«

Da mir bewusst war, dass sie nicht einknicken würde, wehrte ich mich nicht weiter. Insgeheim war ich froh, nicht allein zu sein. Trotzdem war ich unsicher, was Gabriel davon halten würde. Andererseits hatte ich keine Wahl gehabt. Sie hatte gerade miterlebt, wie ich mit Flammen um mich geschossen hatte. Wir verdienten beide eine Erklärung dafür.

»Na dann, folge mir.«
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Den Großteil des Weges verbrachten wir schweigend. Mal abgesehen von ein paar atemlosen Kommentaren Azaleas, die einen solch langen Flug überhaupt nicht gewöhnt war. Erstaunt stellte ich fest, dass mich die Distanz nicht mehr störte. Es kam mir nicht anstrengend vor. Vielleicht lag das aber auch daran, dass in meinen Adern immer noch das Adrenalin rauschte und ich das Gefühl hatte, das Feuer direkt unter der Haut zu spüren. Da wurde so etwas Simples wie ein Muskelkater schnell nebensächlich.

Als die Grenze des Elfenreichs in Sicht kam, wurde ich langsamer. Bisher war ich immer in der Nacht geflogen und hatte dabei meine Flügel in der Dunkelheit verstecken können. Außerdem waren zu diesem Zeitpunkt nicht mehr so viele Menschen unterwegs gewesen. Das war jetzt anders. Es war kurz vor acht Uhr gewesen, als wir den Landeplatz verlassen hatten. Seitdem waren nur knapp zwanzig Minuten vergangen, wie mir meine Uhr am Handgelenk zeigte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass wir leicht mit der Umgebung verschmelzen würden.

»Was ist los?«, fragte Lea, nachdem ich direkt zum Schweben gekommen war. »Hast du es dir doch anders überlegt?«

Ich schüttelte den Kopf. An meinem Plan, mit Gabriel zu reden, hatte sich nichts geändert. Er musste einen Rat haben. Schließlich kannte er sich deutlich besser mit magischen Fähigkeiten aus als ich. »Wir müssen jetzt vorsichtig sein.« Mit einem Kopfnicken deutete ich auf die schimmernde Grenze. »In Kürze verlassen wir unsere Heimat.«

Lea starrte mich mit großen Augen an, dann drehte sie sich in die Richtung um, aus der wir gekommen waren. »Das war bisher immer noch das Elfenreich? Ich dachte nicht, dass es so groß ist.«

Ein leises Lachen entfuhr mir. »Dann warte erst mal ab, was dich in der Menschenwelt erwartet.« Zwar hatte ich bisher nur einen Bruchteil gesehen, aber das hatte gereicht, um mir klarzumachen, dass die Menschen neben ihren Flugmaschinen auch noch andere unglaubliche Dinge erfunden hatten. Irgendwann wollte ich mir das genauer ansehen, doch jetzt war nicht der Augenblick dafür.

Schnell wurde ich wieder ernst. »Ab jetzt sollten wir am besten etwas höher fliegen, vielleicht können wir so als Vögel durchgehen.« Dass ich keine Ahnung hatte, wo die Flugmaschinen in diesem Zusammenhang sein würden, ließ ich dabei unter den Tisch fallen. Wir mussten es nach Paris schaffen. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, Gabriel zu erreichen, ohne jedes Mal zu ihm fliegen zu müssen.

»Okay, ich bleibe einfach dicht bei dir«, antwortete Lea. »Nur können wir bitte etwas langsamer fliegen? Mir tut schon alles weh. Landen wird eher nicht mehr möglich sein, oder?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht in der Menschenwelt. Aber wenn du willst, können wir umdrehen.«

»Nein, nein.« Sie seufzte und wir setzten unseren Weg fort. Über die Grenze des Elfenreichs hinaus. »Lass uns losfliegen. Je schneller wir bei deinem Erzengel sind, desto besser.«

Ihre Worte trieben mir Hitze ins Gesicht, die dieses Mal nicht von meinen Flammen kam. »Er ist nicht mein Erzengel«, erwiderte ich, merkte aber selbst, dass meine Verteidigung nur halbherzig war. »Er arbeitet nur mit mir zusammen und gibt mir eine Chance, zu beweisen, dass ich nicht auf der bösen Seite stehe.«

»Jaja, red dir …« Lea riss die Augen auf und erstarrte in der Luft, sodass sie einige Meter nach unten sackte. Mit schnell klopfendem Herzen drehte ich mich um und konnte nur mit Mühe verhindern, ebenfalls abzusacken. Nur wenige Meter von uns entfernt schwebten zwei Engel in Uniform. Ihre starren Mienen und die zusammengezogenen Augenbrauen jagten mir einen Schauder über den Rücken. Das konnte nichts Gutes bedeuten.

Sie ließen uns keine Wahl oder gaben uns die Möglichkeit, uns zu erklären. Stattdessen warfen sie eine Art Netz über uns, das uns bewegungsunfähig und mehr oder weniger blind machte.

Als sie es wieder entfernten, befanden wir uns in einer tristen grauen Zelle. Keine Ahnung, wo wir nun waren. Mein einziger Lichtblick war, dass die Engel zu Gabriel gehören mussten. Vielleicht konnte ich sie davon überzeugen, mich zu ihm zu lassen. Oder ihn zumindest zu holen, weil ich ja eine ach so große Gefahr darstellte mit meinen Flügeln. Denn das hatte ich aus ihrem Gespräch herausgehört. Sie hielten mich ebenfalls für eine Verbündete des Teufels.

Seit sie uns hier abgeladen hatten, hielten sie sich von uns fern und meine Rufe änderten nichts daran. Frustriert drehte ich mich zu meiner besten Freundin um, die ich in dieses Schlamassel hineingezogen hatte. »Es tut mir leid«, murmelte ich und setzte mich neben sie auf die dünne Pritsche in der sonst leeren Zelle. »So habe ich mir das nicht vorgestellt. Bisher wurde ich noch nie erwischt. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich dich nicht mitgenommen.«

Lea lächelte mich aufmunternd an. »Alles gut, Jasmin. Du hast gesagt, dass wir vorsichtig sein müssen.«

Das hatte ich tatsächlich. Nur hatte ich in dem Zusammenhang an die Menschen gedacht und nicht an andere Engel. Dass die auch noch da waren und meine schwarzen Flügel ähnlich interpretieren könnten wie die Elfen, hatte ich bei meinen Überlegungen vollkommen ausgeblendet. Wie überaus dumm von mir. Und so wollte ich den Teufel ausspionieren, ohne erwischt zu werden? Da lag noch einiges an Unterricht vor mir, ehe ich so weit war.

»Was meinst du, wie lang werden sie uns gefangen halten, bevor sie ein Urteil fällen?«, unterbrach meine beste Freundin meine Gedanken.

»Ich hoffe, sie benachrichtigen Gabriel. Dann kann er alles aufklären«, antwortete ich. Es konnte einfach nicht anders sein. Sie mussten ihn informieren. »Er wird erfahren müssen, dass ein angebliches Mitglied von Luzifers Teufelsgarde in seinem Gebiet aufgetaucht ist.«

»Teufelsgarde?«

»So nennen die Erzengel die Engel, die nach dem Tod in die Hölle kommen und dort in den Dienst des Teufels treten. Dadurch färben sich ihre Flügel schwarz, um kenntlich zu machen, dass sie nicht nur einfache Tote sind«, erklärte ich ihr in Kurzfassung, was Gabriel mir vor zwei Tagen erzählt hatte. Seitdem ergab es für mich deutlich mehr Sinn, wieso alle mich mit meinen Flügeln sofort in diese Richtung schoben. Lustigerweise setzte ich jetzt genau auf diesen Umstand als Rettung. Damit hätte ich niemals gerechnet.

»Ja, Sire, wir haben sie und ihre Begleitung sofort festgenommen, als wir sie an der Grenze zum Elfenreich entdeckt haben. Denkt Ihr, dass Luzifer mit den Elfen gemeinsame Sache macht?«

Sire? Sofort richtete ich mich auf. Das musste Gabriel sein. Eine andere Möglichkeit gab es doch gar nicht. Er war der Befehlshaber der beiden Engel und somit die Person mit der Entscheidungsgewalt.

»Ich denke nicht.« Die Antwort bestätigte meine Vermutung und Erleichterung durchflutete mich. Das war Gabriels Stimme. Jetzt könnte ich alles klären und ihn darum bitten, mir meine Fragen zu beantworten. Wieso schmeiße ich mit Feuer um mich? Wie kann ich diese Gabe kontrollieren? Und wieso hat sie sich nur bei Olé und seinen Freunden gezeigt? Als ich meine Kräfte gegen die Engel gebraucht hätte, waren sie non-existent gewesen. Fast so als wären die Ereignisse heute Morgen nur ein Traum gewesen.

Die feste Tür zu unserer Zelle öffnete sich und Gabriel trat mit einem Lächeln ein. »Hallo, Jasmin.«

»Hallo«, stammelte ich und lächelte ebenfalls, wobei ich spürte, dass mir eine leichte Schamesröte in die Wangen stieg. So hatte ich mir unser Wiedersehen nicht vorgestellt. Schnell schaute ich weg und deutete stattdessen auf meine Begleitung. »Äh, tut mir leid, dass wir dich stören. Das ist Azalea, meine beste Freundin. Wir müssen mit dir reden, weil heute etwas … nun ja, Unvorhergesehenes passiert ist. Eine Festnahme stand allerdings nicht auf dem Plan.« Zum Ende hin hatte ich zum Glück wieder etwas von meiner Selbstsicherheit zurückgewonnen.

Er lachte. »Das kann ich mir vorstellen.« Dann wandte er sich noch mal den Wachen zu. »Jasmin arbeitet für mich. Sie ist keine Gefahr und auch nicht mit Luzifer im Bunde. Aber danke, dass Ihr so gut aufpasst.«

Die beiden nickten mit eingefrorenen Mienen. Wahrscheinlich hatten sie eine Art Lob erwartet. Hätten sie doch nur mal auf meine Rufe aus der Zelle reagiert und mich alles erklären lassen.

»Wollen wir den Vorfall lieber in meiner Villa besprechen?«, fragte Gabriel mich und warf einen Blick auf die goldene Uhr an seinem Handgelenk. »Bis zum nächsten Termin habe ich noch eine halbe Stunde Zeit.«

Eine halbe Stunde. Das war nicht viel, aber besser als nichts. »Sehr gern. Wenn du uns mitnimmst. Ich habe nämlich keine Ahnung, wie man sich vor Menschen richtig verbirgt und ich glaube, Lea hat der Flug zur Grenze schon etwas geschlaucht. Also nur, wenn das kein Problem für dich ist. Schneller wäre es auch.«

Lea setzte zum Protest an, schloss dann jedoch wieder den Mund. Wir wussten beide, dass ich recht hatte. Ihre Flügel hingen erschöpft auf den Boden und ich hatte bemerkt, dass sie bei einzelnen Bewegungen immer wieder zusammengezuckt war.

»Überhaupt kein Problem.« Gemeinsam mit den beiden Wachen, die nun erstaunlich still waren und etwas bedröppelt dreinsahen, führte Gabriel uns aus dem Gebäude nach draußen. Das Hochsicherheitsgefängnis war so angelegt, dass Magie erst außerhalb der Zellen benutzt werden konnte, wie er mir erklärte. Mit jedem Schritt an seiner Seite wurde ich entspannter und hatte das Gefühl, alles wieder selbst in der Hand zu haben. Dabei stimmte das überhaupt nicht. Mir war die Kontrolle über mein Leben ein weiteres Mal entglitten und erneut war er es, bei dem ich Hilfe suchte.

Zum ersten Mal erlebte ich, dass die Villa nicht verlassen wirkte. Im rechten Flügel erkannte ich Schatten hinter den Fenstern und auf der Wiese neben uns herrschte reger Betrieb. Es war direkt ungewohnt. Nicht zum ersten Mal hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich Gabriel von seiner eigentlichen Arbeit abhielt. Aber heute war das Gefühl besonders stark. Er hatte sicher Wichtigeres zu tun, als sich um eine junge Elfe zu kümmern, die von einem Chaos ins nächste taumelte.

»Also, was ist passiert, dass du unbedingt mit mir sprechen wolltest?«, durchbrach Gabriel meine Gedanken und ich wandte mich wieder meinen Begleitern zu. Dabei fiel mir auf, dass Lea sich ebenfalls mit großen Augen umblickte und ihr das Staunen deutlich ins Gesicht geschrieben stand.

»Könnten wir das vielleicht …« Ich nickte zu den Engeln, die auf der Wiese übten oder einfach nur landeten oder wegflogen. »Irgendwo besprechen, wo nicht so viele Personen mithören?«

»Natürlich.« Gabriel bedeutete uns, ihm in die Villa zu folgen.

Dabei war mir nur zu bewusst, dass alle mindestens einmal zu uns sahen. Als ich jedoch einen Blick erwiderte, stellte ich fest, dass in den Augen der Person nur Interesse geschrieben stand und keine Spur von Abscheu. Nicht wie bei den Elfen.

Liegt das an Gabriel? Oder sind Engel allgemein offener?

Antworten auf diese Fragen würden noch etwas warten müssen. Anders als bei meinen letzten Besuchen führte Gabriel uns nicht in das Wohnzimmer, sondern die Treppe nach oben in ein Zimmer, das ich als sein Büro vermutete. Ein massiver Ebenholzschreibtisch und Regale aus dem gleichen Holz ließen keinen anderen Schluss zu. Doch wirklich atemberaubend war die Glasfront, die dahinter einen Blick auf die Umgebung freigab. Sogar die Ausläufer von Paris konnte man in der Ferne erkennen und nicht weit entfernt bildete ich mir ein, so etwas wie ein Schloss zu sehen. Tatsächlich wirkte es auf die Distanz wie eine größere Version dieser Villa mit zwei langen Flügeln auf der Seite und einem riesigen Garten, der beinahe bis vor Gabriels Haustür reichte.

»Versailles«, erklärte er mir, da er meinem Blick gefolgt war. »Das ehemalige Schloss der französischen Könige. Nach der Revolution habe ich beschlossen, diese Villa zu beziehen, die ursprünglich mal zum Schloss gehörte.«

»Wow«, flüsterte ich. »Wo wohnen die Könige jetzt?«

Gabriel lachte kurz auf. »Es gibt keine Könige mehr. Das kann ich dir gern mal im nächsten Unterricht genauer erklären, aber jetzt habe ich wirklich nicht viel Zeit, deswegen …«

Er ließ den Satz unbeendet und sofort verschwand das Gefühl der Leichtigkeit in mir. Mein Magen schien ein fester Knoten zu werden und ich schluckte schwer. »Ich habe heute mit Feuer auf andere Elfen geschossen.« Besser schnell mit der Wahrheit raus, als ewig um den heißen Brei herumreden.

»Mit Feuer?« Gabriel riss die Augen auf. »Bist du sicher, dass es keinen anderen Grund dafür gibt? Irgendeine natürliche Erklärung?«

Ich schüttelte den Kopf. Sonst wäre ich nicht hier.

»Es war Jasmin«, meldete sich Lea zu Wort, wobei ihre Stimme einem Piepsen glich. »Ein paar Jungs aus der Schule haben uns bedroht und dann hat sie dem einen Brandwunden verpasst und auf die anderen mit Flammen geschossen. So unwirklich es mir immer noch vorkommt, ich habe es gesehen und das Feuer kam eindeutig aus Jasmins Händen.«

Ein Schatten glitt über Gabriels Gesicht und er presste die Lippen aufeinander. Dann wandte er sich von uns ab und starrte aus dem Fenster. Dabei rieb er sich immer wieder übers Kinn und mit jedem Mal wurde der Knoten in meinem Bauch noch fester.

Hoffentlich zerstört es nicht meine Chance darauf, zu beweisen, dass ich auf der richtigen Seite im Kampf zwischen Himmel und Hölle stehe.

»Darf ich meinen Bruder dazuholen?« Gabriels Stimme klang ton- und emotionslos. »Ich habe eine Vermutung, aber ich hätte gern seine Einschätzung dazu.«

Noch ein Erzengel? Und dann auch noch der Erzengel, der gewissermaßen die Leitung hatte? Wohl fühlte ich mich bei dem Gedanken nicht, aber das spielte jetzt keine Rolle. Wenn ich eine Antwort wollte, musste ich in den sauren Apfel beißen.

»Kein Problem, denke ich. Also …« Ich sprach nicht weiter, sondern senkte den Blick. »Ich habe Angst.«

Sofort griff Lea nach meiner Hand und drückte sie fest. Aber auch Gabriel war schnell an meiner Seite. »Es wird alles gut, Jasmin«, erklärte er und dieses Mal schwang wieder die Wärme in seiner Stimme mit, die mich so unglaublich beruhigte. Kurz berührte er mich an der Schulter und schickte einen Teil seiner Gabe durch meinen Körper. »Wir bekommen das hin.«

Ich hob den Blick und er lächelte mich aufmunternd an. Dann löste er sich vor unseren Augen in Luft auf.

»Als du meintest, dein mysteriöser Gesprächspartner ist der Erzengel Gabriel, hätte ich nicht gedacht, dass ihr euch so entspannt unterhaltet. Er wirkt überhaupt nicht wie eines der mächtigsten Wesen der Welt«, stieß Lea hervor, deren Augen aufgeregt leuchteten.

Ich hingegen brachte nur ein schwaches Lächeln zustande. Wenn Gabriel seinen Bruder holte, musste das etwas Schlimmes bedeuten. Oder zumindest schwierig zu lösen sein. Verdammt, wieso hatte sich mein Leben in ein solches Chaos verwandelt? Was hatte ich getan? Langsam begann ich sogar selbst zu glauben, dass das Schicksal seine Hände im Spiel hatte und mich für etwas bestrafen wollte. Dabei hatte ich immer noch keine Ahnung wofür.

»Hey, das wird schon wieder, Jasmin. Du wirst sehen«, riss meine beste Freundin mich aus meinen Gedanken. »Nach dem Gespräch gerade habe ich ein gutes Gefühl. Der Erzengel wird dir so zur Seite stehen, dass du alles schaffen kannst. Er scheint dich echt zu mögen. Du hättest mal sehen sollen, wie …«

Sie wurde vom Öffnen der Tür hinter uns unterbrochen. Eine junge Frau mit einem Tablett trat ein. Dabei fielen mir sofort ihre langen blonden Haare auf, die ihr in einem geflochtenen Zopf bis zur Mitte des Rückens reichte. Nur ihre blauen Augen zeigten, dass sie schon mehr Erfahrungen als wir gemacht hatte, obwohl sie genauso gut in unserem Alter sein könnte. »Gabriel meinte, ich solle euch etwas zu trinken bringen«, verkündete sie und lächelte dabei strahlend. »Heiße Schokolade?«

»Oh ja.« Bevor ich mich zurückhalten konnte, griff ich nach der Tasse und trank einen großen Schluck. Die Süße und die Wärme breiteten sich in meinem Mund aus und ich seufzte. Ja, das tat gut.

Dann fielen mir die amüsierten Blicke von Azalea und der Frau auf und Hitze schoss in meine Wangen. »Tut mir leid, aber das musst du probieren. Es ist echt gut.«

Meine beste Freundin griff nach der zweiten Tasse und kostete skeptisch, ehe sich auch auf ihrem Gesicht ein Lächeln ausbreitete. »Wieso haben wir so was nicht im Elfenreich?«

»Weil es aus der Menschenwelt kommt und bei euch nicht angebaut werden kann«, antwortete die Frau. »Ich bin übrigens Jeanne, Gabriels Haushälterin. Normalerweise kümmere ich mich um die Getränke, aber wie ich hörte, hat er sich bei dir selbst in die Küche gestellt.«

»Ist das etwas Besonderes?« In meinem Kopf tauchten wieder Leas Worte auf, kurz bevor wir von den Wachen aufgegriffen wurden. Mein Erzengel. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass Jeannes Aussage in eine ähnliche Richtung ging.

»Ein bisschen«, erwiderte sie und lächelte dabei. »Ich habe ihn schon lange nicht mehr so entspannt erlebt.«

Lea warf mir einen bedeutungsschweren Blick zu, der deutlich Ich hab’s dir doch gesagt schrie.

Doch ich entschied mich dafür, diese Andeutung zu ignorieren. Jetzt hatte ich die Chance zu erfahren, wie Gabriel mit seinen Mitarbeitenden umging. Die wollte ich nicht ungenutzt lassen. »Wie lang arbeitest du schon für ihn?«

Sie presste die Lippen aufeinander und überlegte kurz. »Insgesamt sind es schon über fünfzig Jahre, aber als Haushälterin hier knapp zwanzig.«

Das bedeutete, dass sie mindestens sechzig oder siebzig Jahre alt sein musste. Das sah ich ihr kein bisschen an. »Ist er ein guter Chef?«

»Er ist fair«, erwiderte sie. »Und sehr loyal. Aber ich denke, das war dir schon bewusst, oder?«

Eigentlich schon. Nach meinem Bluttest hatte er mich freundlich behandelt. Mehr sogar. Er hatte mir Stärke gegeben, die ich in dieser Zeit so dringend benötigte.

»Sollte etwas sein, ich bin in der Küche.« Sie lächelte uns noch mal an und ging in Richtung Tür. »Gern mache ich euch auch eine zweite heiße Schokolade.«

»Bleib lieber hier, Jeanne.« Gabriels Stimme ließ mich zusammenzucken und ich verschüttete einen Teil meines Getränks.

Hinter dem Schreibtisch standen nun zwei Erzengel, die sich sehr ähnlich sahen. Nur die Narbe an Michaels Mund und der rote Rand der Federn waren als deutlicher Unterschied zu erkennen.

»Ich will euer Gespräch nicht stören«, erwiderte Jeanne und wich ein paar Schritte zurück. Alle Leichtigkeit war aus ihrer Stimme gewichen und an ihrer Kehle konnte ich erkennen, dass sie schwer schluckte.

»Das, was wir zu besprechen haben, betrifft auch dich«, antwortete Gabriel und warf ihr einen langen, durchdringenden Blick zu. Ihre Augen wurden größer und sie nickte, wobei sie die Lippen aufeinanderpresste.

Was hatte das zu bedeuten? Der Knoten in meinem Magen rückte wieder in den Vordergrund und dieses Mal ließ er sich nicht durch die heiße Schokolade vertreiben. Es war das gleiche Gefühl wie vor der Beflügelung. Jeden Augenblick würde etwas geschehen, was mein Leben veränderte. Erneut. Ich wusste nicht, ob ich dazu bereit war. Aber als der Erzengel Michael seinen Mund öffnete, wusste ich, dass ich keine Wahl hatte. Ich hatte keine Wahl gehabt, seit ich die schwarzen Flügel bekommen hatte. Alles hing zusammen.

»Wieso schieße ich mit Feuer um mich?«, kam ich ihm zuvor, um mich wenigstens etwas der Illusion hinzugeben, noch Kontrolle über mein Leben zu haben.

Aus dem Augenwinkel entdeckte ich auf Leas und Gabriels Gesichtern ein kleines Lächeln. Michael dagegen zeigte keine Emotion. Stattdessen ließ er den Blick prüfend über meinen Körper wandern und ich hatte das Gefühl, als würde er mich bis in mein Innerstes durchleuchten. »Die gleichen Augen«, murmelte er.

Gabriel nickte.

»Die gleichen Augen wie wer?«, hakte ich nach.

»Die gleichen Augen wie Luzifer«, antwortete Gabriel für seinen Bruder.

Zu dem Felsen in meinem Bauch gesellte sich ein Kloß im Hals. »Wie meint ihr das?« Panik hatte mich inzwischen fest im Griff und ich wäre am liebsten weggerannt. Nur weg von diesen unglaublichen Neuigkeiten. Das konnte nicht sein. Doch ich blieb wie festgewachsen stehen.

»Du bist Luzifers Tochter.«
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Nein.

Nein.

Nein.

Stille hatte sich über den Raum gelegt, aber in meinem Kopf schrillte ganz laut dieses eine Wort. Das konnte nicht sein. Es musste sich um einen Irrtum handeln. Auf keinen Fall war ich die Tochter des Teufels. Ich kannte meine Eltern. Ich war kein Waisenkind.

»Niemals«, flüsterte ich mit belegter Stimme, während ich das Gefühl hatte, dass meine Brust von einem Felsen zusammengedrückt wurde. Das Atmen fiel mir schwer und ich wollte mich am liebsten übergeben.

Gabriel sah mich mit einem schuldbewussten Gesichtsausdruck an. Das aufmunternde Lächeln, das mir zuvor noch Zuversicht gegeben hatte, war verschwunden.

Jeanne hatte sich die Hand vor den Mund geschlagen und starrte mich mit großen Augen an.

Lea hatte immer noch ihre Finger mit meinen verschränkt, aber ihr Druck hatte nachgelassen. Auch in ihrem Blick entdeckte ich Ungläubigkeit.

Nur Michael wirkte so emotionslos wie zuvor. Prüfend beobachtete er mich und schien auf etwas zu warten. Meine Reaktion? Ein Feuer? Dabei fühlte ich mich gerade kein bisschen warm und erhitzt, mir war eher eiskalt. Als hätte plötzlich der Winter Einzug gehalten und es gäbe kein wärmendes Feuer.

»Der Bluttest hätte das doch gezeigt«, fiel es mir ein. Genau deswegen hatten sie doch mein Blut getestet. Um genau diesen Umstand auszuschließen. Meine Hand glitt zu meiner Schultasche, die ich immer noch bei mir trug, und ich zog die Bescheinigung des Königs hervor. »Hier habt Ihr es schwarz auf weiß. Ich besitze keine Verbindung zum Teufel.«

Skeptisch beäugte Michael das Dokument. »Du warst bei dem Bluttest dabei?«, wandte er sich an seinen Bruder.

Gabriel schüttelte den Kopf. »Nur bei der Verkündung. Ich dachte, ich kann den Elfen vertrauen.«

Mit zusammengekniffenen Augenbrauen starrte Michael auf die Urkunde, von der ich mir damals eine Erleichterung erwartet hatte. »Möglicherweise bedeutet das, dass die Elfen auf seiner Seite stehen«, murmelte er. »Wir sollten das im Auge behalten.«

»Vielleicht hat er das Reich deswegen nie angegriffen«, fügte Gabriel nachdenklich hinzu.

»Aber ihr wisst es nicht. Der Bluttest ist doch ein besserer Beweis als eure Vermutung wegen meiner Augen. Ihr müsst euch also irren. Ich bin eine Elfe, nicht Luzifers Tochter. Meine Eltern haben mich aufgezogen und nicht adoptiert. Wäre es anders, hätte ich das nach meiner Beflügelung sicher erfahren«, versuchte ich weiterhin zu kontern. Mein Vater hätte mir sicherlich gesagt, wenn ich nicht seine Tochter war. Schließlich hegte er sowieso die Vermutung, dass Maman ihn betrogen hatte. Ich hatte ihr nach dem Abend nichts davon erzählt, aber sie musste ahnen, dass etwas vorgefallen war. Das Verhältnis zwischen Papa und mir war endgültig am Tiefpunkt angelangt und praktisch zu Eis gefroren.

Michael legte den Zettel auf dem Schreibtisch ab und kam etwas näher zu mir. »Lass mich dir die Geschichte erzählen, wie wir Luzifers Tochter im Elfenreich versteckt haben. Dort, so dachten wir, würde er nie nach ihr suchen.«

Ich nickte. Vielleicht würde mir diese Geschichte einen Anhaltspunkt liefern, um endgültig den Irrglauben zu entkräften, dass ich die Tochter des Teufels war.

»Vor etwa achtzehn Jahren kam Gabriel zu mir und erzählte mir, dass seine Spionin von Luzifer schwanger ist. Sie hatte sich ihm anvertraut, nachdem es nicht mehr zu übersehen war. Wir taten unser Bestes, um sie vor ihm zu beschützen, aber kurz vor der Geburt fand er ihren Aufenthaltsort. Während ich mit ihm kämpfte, kam das Baby unter Gabriels Aufsicht zur Welt. Leider konnte er die Mutter nicht mehr retten und uns war klar, dass wir Luzifers Tochter auf keinen Fall bei einem von uns verstecken durften. Er würde zu schnell wissen, wo sie war, und sie in die Hölle holen. Zu dem Zeitpunkt wussten wir noch nicht, welche Kräfte das Kind besitzen würde, aber bei einem Vater wie diesem wollten wir das Risiko nicht eingehen, dass es eine Gefahr für uns wird. Also übernahm ich die Aufgabe, das Baby zu verstecken, und ich beschloss, es ins Elfenreich zu bringen. In einem der dortigen Krankenhäuser entdeckte ich einen Arzt, der gerade ein Baby in ein Tuch einwickelte, um es ein letztes Mal zu seinen Eltern zu bringen. Das blasse Gesicht machte deutlich, dass es nicht mehr lebte. Ich beeinflusste den Arzt und gab ihm stattdessen unser Kind in die Arme. Dieses Kind warst du. Auf diese Weise konntest du normal in der Elfenwelt aufwachsen und hattest nie das Gefühl, nicht dazuzugehören. Außerdem warst du geschützt vor Luzifer. Bis du die schwarzen Flügel und deine Gabe erhieltest.«

»Was hättet ihr getan, wenn gerade nicht zufällig ein anderes Baby gestorben wäre?«, hakte ich nach. Wie praktisch für ihn, dass das gerade so gepasst hatte.

»Das Elfenreich ist groß. Irgendwo hätten wir eine Familie für das Baby gefunden. Mit meiner Gabe hätte ich ihnen einreden können, dass sie sich riesig auf das Kind gefreut haben und es nicht überraschend kam.« Michael wirkte vollkommen unbeeindruckt. »Oder dass es plötzlich Zwillinge sind. Das wäre alles möglich gewesen, aber das tote Baby machte es uns noch leichter, dich fest zu integrieren.«

»Wenn du dabei warst, wieso hast du nicht früher etwas gesagt? Hätte dir nicht schon eher klar sein müssen, wieso ich diese Flügel erhalten habe?«, wandte ich mich jetzt an Gabriel. »Du hättest meine Frage nach dem Grund beantworten können, aber du hast es nicht getan. Wieso?«

»Was hätte es dir geholfen, wenn ich gesagt hätte, dass du möglicherweise wirklich seine Tochter bist? Vor allem, weil ich mir selbst nicht sicher war«, stellte er die Gegenfrage und wich meinem Blick aus. »Michael hat mir selbst nicht gesagt, wo er dich versteckt hat, damit so wenige wie möglich das Geheimnis kennen. Elfe und schwarze Flügel war für mich also nicht zweifelsfrei eine Verbindung zu Luzifers Tochter. Deswegen habe ich dem Bluttest erst mal geglaubt. Trotzdem wollte ich dich im Auge behalten, weil ich nicht überzeugt war. Das Angebot gab dir eine Chance, aber auch mir, dich zu beobachten. Ich wollte herausfinden, ob in dir nicht doch eine Verbindung schlummert, die uns durch die Lappen gegangen ist. Bis auf deine Flügel hast du jedoch keine Anzeichen gezeigt, dass du anders als die übrigen Elfen bist. Aber dein Erlebnis mit dem Feuer kann ich mir nicht mehr anders erklären. Als einfache Elfe solltest du das nicht können.«

Das war der springende Punkt. Ich sollte das nicht können. Die Flammen widersprachen allem, was ich in der Schule gelernt hatte. Elfen waren zwar krankheitsresistent, aber nur die wenigstens besaßen magische Fähigkeiten. Selbst dann waren es Naturgaben, wie Pflanzen wachsen lassen, Wetter beeinflussen oder heilen. Keine zerstörerischen Elemente wie Feuer.

»Gibt es denn keine andere Erklärung? Vielleicht ist in meiner Familie doch irgendwo ein Engel und die Gene haben sich erst bei mir wieder in den Vordergrund gedrängt.« Mühsam klammerte ich mich an den letzten Strohhalm, den ich noch hatte. Es konnte nicht wahr sein. Ich war nicht Luzifers Tochter. Genau dagegen kämpfte ich doch die ganze Zeit an. Deswegen wollte ich beweisen, dass ich auf der richtigen Seite stand. Weil ich eben nicht wie der Teufel war.

Die kurze Stille, die darauf folgte, schenkte mir Hoffnung, dass es vielleicht doch eine andere Möglichkeit gab. Dass meine Worte sie zum Nachdenken gebracht hatten. Allerdings wurde diese zu meinem Erstaunen von meiner besten Freundin zerstört. »Normale Engel beherrschen kein Feuer. Diese Gabe haben nur Erzengel.«

»Deswegen musst du eine Nachfahrin sein. Und es bleibt nur Luzifer als Vater«, fügte Michael hinzu.

Mehrmals öffnete ich den Mund, um etwas zu erwidern, aber mir fiel nichts mehr ein. Stattdessen ließ ich meinen Blick über alle Anwesenden schweifen. Lea warf mir ein kleines, aber ansatzweise aufmunterndes Lächeln zu. Jeannes Augen glitzerten verdächtig, aber das konnte auch das Sonnenlicht sein, das sich mehr und mehr den Weg in das Büro bahnte. Gabriels Gesichtsausdruck ähnelte dem meiner besten Freundin. Nur sorgte er bei mir dafür, dass ein Teil der Schwere auf meiner Brust sich löste und ich das Gefühl hatte, freier atmen zu können. Wieder durfte ich feststellen, dass es Personen gab, die mir beistehen würden.

Michael war für mich immer noch ein Buch mit sieben Siegeln. Sein weiterhin prüfender Blick ließ keinen Schluss darauf zu, was er im Moment dachte. Dann lächelte er mich freundlich an. So wie ein Lehrer seinen Schüler, der gerade eine schlechte Note geschrieben hatte. Eine Mischung aus bemitleidend und aufmunternd zugleich. »Ich weiß, das ist jetzt alles etwas viel. Lass dir Zeit, um die Neuigkeit zu verarbeiten, und dann können wir gemeinsam daran arbeiten, dass wir deine Gabe unter Kontrolle bekommen. Bis dahin kümmere ich mich um deine Mitschüler, damit sie dir das Leben nicht schwer machen.«

Bevor ich etwas erwidern konnte, hatte er sich in Luft aufgelöst. Im Ernst, so praktisch diese Fähigkeit manchmal war, gerade nervte sie mich. Wie wollte er sich um Olé und seine Freunde kümmern? Woher wusste er überhaupt, wer es gewesen war? Das hatte ich Gabriel gegenüber nicht erwähnt. Aber bei einem Erzengel, der einen Arzt beeinflussen konnte, musste ich wohl erwarten, dass er es problemlos herausfinden würde. Ich hoffte nur, dass er den vieren nichts antat. Trotz ihres Angriffs mit dem Ziel, mich zu töten, wollte ich nicht, dass sie meinetwegen schmerzhaft bestraft wurden. Das würde meine Lage nicht verbessern.

»Deswegen hast du mich hier hochgeschickt«, stammelte Jeanne und mir wurde bewusst, dass das Glitzern in ihren Augen kein Sonnenlicht gewesen war, sondern Tränen. Die rannen jetzt frei über ihre Wangen und sie atmete schwer. »Weil du wolltest, dass …«

»… dass ihr einander kennenlernt«, beendete Gabriel ihren Satz mit einem Lächeln. Dann sah er zu mir. »Jasmin, es tut mir leid, dass ich dir nicht früher von meiner Vermutung erzählt habe. Ich wollte dich nicht beunruhigen. So sollte sich ein Erzengel eigentlich nicht verhalten, aber du hattest schon so viel Chaos in deinem Leben, dass ich die Unsicherheit nicht noch aufwerfen wollte.«

»Danke«, flüsterte ich und lächelte ebenfalls. Tief in meinem Innersten wusste ich, dass er recht hatte. So richtig wollte ich es nicht glauben, aber es sprachen mehr Punkte dafür als nur meine Flügel. Verdammt, ich hatte Olé mit Feuer bedroht. Außerdem änderte es nichts an meiner Situation. Es blieb dabei, dass ich mich beweisen musste. Egal, ob ich wirklich Luzifers Tochter war oder nicht. Die Elfen dachten sowieso, dass ich mit dem Teufel im Bunde war, und würden sich nur durch eine starke Tat umstimmen lassen.

Dann fiel mir wieder ein, was Gabriel gesagt hatte. Jeanne und ich sollten einander kennenlernen. Wieso? Fragend ließ ich meinen Blick zwischen den beiden hin und her wandern.

Jeanne schluckte und dann lächelte sie mich freudig, aber etwas reserviert an. »Ich bin deine leibliche Mutter, Jasmin.«

Ich weitete die Augen und musste mehrmals blinzeln. Leibliche Mutter? Nein, das konnte nicht sein. Michael hatte doch gesagt, dass …

Während ich versuchte, die neue Information zu verarbeiten, leuchtete die Luft um sie herum kurz auf. Als sich das Licht wieder verflüchtigte, stand mir eine Frau gegenüber, die mir bis auf ein paar Details wie aus dem Gesicht geschnitten war. Man könnte fast sagen, ich blickte in mein Spiegelbild, nur dass sie braune und nicht grüne Augen besaß. Ihr Haare waren immer noch lang, aber ihr Gesicht etwas schmaler und die Nase kleiner. Vor allem aber war das Blond heller geworden und wirkte nicht mehr wie der Übergang zwischen Blond und Braun.

»Hieß es nicht, dass sie bei der Geburt gestorben ist?«, mischte sich meine beste Freundin ein und wandte sich dabei mehr an Gabriel als an die Frau, die mir so ähnlich sah.

»Das denkt Michael«, erwiderte der Erzengel. »Trotz meiner Heilkräfte konnte ich nicht verhindern, dass Elviras Herz bei der Geburt stehen blieb. Aber kurz nachdem ich Michael das Baby übergeben hatte, damit er es in Sicherheit bringt, bäumte Elvira sich auf und kam hustend wieder zu sich.«

»Leider warst du zu dem Zeitpunkt schon weg und Gabriel wusste nicht, wo Michael dich hinbrachte«, fuhr Jeanne, oder sollte ich eher sagen meine leibliche Mutter Elvira, fort. »Stattdessen hat er mir angeboten, mich ebenfalls zu verstecken. Damit Luzifer auch mich nicht findet. Dank meiner Gabe konnte ich mein Aussehen verändern und als seine neue Haushälterin in der Villa anfangen. Das war zwar nicht das gleiche wie mein vorheriger Job als Spionin, aber definitiv sicherer.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, flüsterte ich und das traf den Nagel auf den Kopf. Plötzlich war ich nicht mehr Jasmin, die Elfe, die schwarze Flügel erhalten hatte. Sondern Jasmin, die Tochter des Teufels. Mir gegenüber stand eine Frau, die ich erst vor wenigen Minuten kennengelernt hatte und die jetzt behauptete, meine leibliche Mutter zu sein. Im Gegensatz dazu kam mir das kleine Feuer-Missgeschick mit Oléander und seinen Freunden wie eine Nebensache vor.

Zum Glück hatte ich Azalea dabei, die meine Hand nun losließ und mich fest in ihre Arme zog. Obwohl mein Atem schwer ging, verspürte ich nicht den Drang zu weinen. Viel mehr kam ich mir innerlich leer vor. Tief in mir wusste ich, dass alles, was ich heute erfahren hatte, der Wahrheit entsprach. Doch wer war ich dann? Zu wem machte mich mein neuentdecktes Erbe? Ich hatte das Gefühl, dass alles, was ich zuvor geglaubt und gewusst hatte, ab jetzt nicht mehr galt.

Als ich mich wieder aus Leas Armen löste und zu Gabriel und Jeanne sah, lächelten mich beide an. »Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst. Das waren heute viele Informationen auf einmal«, schlug Jeanne vor. »Aber wenn etwas ist, bin ich mir sicher, dass du bei uns immer ein offenes Ohr findest. Oder, Gabriel?«

Er nickte sofort. »Kann ich noch mal kurz mit dir allein sprechen, Jasmin? Bevor ich dich und deine Freundin zur Grenze bringe?«

Ich wusste nicht, was er mit mir besprechen wollte, aber ich stimmte zu. Also verließen Jeanne und Lea das Büro und nur wir zwei blieben zurück.

»Wie geht es dir?«

Mit dieser Frage hatte ich nicht gerechnet und deswegen dauerte es auch etwas, ehe ich meine Antwort fand. »Alles ist anders. Heute Morgen bin ich aufgestanden und habe gehofft, dass ein guter Tag wird. Ich habe mich auf unser gemeinsames Training gefreut und kein bisschen daran gedacht, dass meine Welt erneut auf den Kopf gestellt werden könnte. Einerseits will ich das alles nicht glauben. Ich meine, das ist es doch, was mir alle vorwerfen. Genau der Grund, wieso ich dein Angebot angenommen habe. Weil ich eben nicht so bin.«

»Daran hat sich auch nichts geändert. Deine Gene machen aus dir keine andere Person, nur weil du jetzt davon weißt. Du bist immer noch die Jasmin, die du heute Morgen warst«, erwiderte Gabriel und sein Lächeln füllte einen Teil der Leere in mir.

»So kommt es mir aber nicht vor«, murmelte ich und räusperte mich dann, um deutlicher zu sprechen. »Ich werde weiterhin mit dir für den Auftrag trainieren, aber heute Abend brauche ich Ruhe. Erst mal muss ich alles sortieren, was ich heute erfahren habe.« Kurz stockte ich. »Von euch Erzengeln kann niemand die Zeit zurückdrehen, oder?«

Gabriel lachte auf und schüttelte den Kopf. »Schön wär’s, aber nein. Diese Fähigkeit hat keiner von uns.«

Stille breitete sich zwischen uns aus, aber sie fühlte sich nicht unangenehm an. »Flügelfärben stattdessen? Wenn meine Mutter ihr Aussehen ändern kann, müsste das doch auch für mich gelten, oder? Die Gabe meines Vaters scheine ich geerbt zu haben.«

Wieder lachte er auf. »Nein, das auch nicht. Elvira kann nur das Aussehen ihres Körpers ändern. Die Flügel haben noch nie funktioniert. Glaub mir, wir haben das ausprobiert. Gott sei Dank ist ihre Farbe nicht so auffällig wie deine.«

»Schade«, murmelte ich und wandte mich dem Fenster zu. »Was bedeutet das jetzt für meine Aufgabe?«

»Dass wir uns demnächst mehr auf deine Feuer-Fähigkeiten konzentrieren werden. Damit du sie nicht wieder aus Versehen benutzt. Ich kann dir nicht garantieren, dass Michael dir noch mal zu Hilfe kommt und das Gedächtnis von Elfen manipuliert.«

»Kann er Gedanken lesen?« Diese Frage musste ich einfach stellen. Wenn er in die Köpfe anderer Elfen eindringen konnte, dann musste das doch auch möglich sein.

Gabriel wiegte den Kopf hin und her. »Er kann Informationen suchen und sie verändern, aber nicht generell Gedanken lesen.«

»Wenigstens etwas.« Ein Grinsen schlich sich auf mein Gesicht. »Ich komme wieder, versprochen.«

»Nur nicht heute.«

»Nur nicht heute«, bestätigte ich. Heute hatte ich genug von den Erzengeln und ihrem Kampf gegen Luzifer. Mit Gabriel könnte ich mich noch länger unterhalten, aber das war ein anderer Fall. Dann fiel mir plötzlich etwas ein. »Hattest du nicht eine Besprechung? Oh nein, jetzt halte ich dich auf. Du hattest doch nur eine halbe Stunde für uns.«

Er winkte ab. »Keine Sorge, nach deiner Erzählung habe ich sie verschoben. Das war wichtiger.«

Seine Worte und das dazugehörige Lächeln lösten ein wärmendes Gefühl in mir aus. Mit Gabriel an meiner Seite konnte ich das überstehen. Außerdem wartete meine beste Freundin unten auf mich. Ich war nicht allein.
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»Irgendwie war das heute schon gruselig, oder?« Lea lachte nervös auf, als wir vor meiner Haustür landeten.

Gestern hatten wir den Tag nur noch mit Brettspielen verbracht, um uns oder vor allem mich abzulenken. Das hatte extrem gutgetan. So hatte ich mir zumindest für ein paar Stunden einbilden können, dass die neuen Informationen keine Realität waren. Unseren Eltern hatten wir erklärt, dass es mir schlecht ging und ich mich übergeben hatte. Zum Glück hatten sie es geglaubt.

Erst im Bett hatten mich die Erinnerungen wieder festgehalten, sodass ich kaum geschlafen hatte. Es kam mir falsch vor. Das passte nicht zu mir. Ich besaß keine Verbindung zum Teufel. Nein, nein, nein. Doch egal, wie oft ich mir das einredete, es funktionierte nicht. Stattdessen setzte sich mehr und mehr das Gefühl durch, dass Michael die Wahrheit gesagt hatte.

Heute in der Schule hatten uns die Ereignisse dann auf eine unerwartete Art eingeholt.

»Absolut. Ich habe die ganze Zeit darauf gewartet, dass Olé etwas sagt oder einen Hinweis darauf gibt, was geschehen ist. Hast du gesehen, dass sein Freund auch keine Brandwunden mehr an den Armen hatte?«

Es war mir beinahe so vorgekommen, als wäre der gestrige Tag nie geschehen. Allerdings hatte ein Blick zu Lea gereicht, um zu erkennen, dass es ihr ähnlich ging. Keine Ahnung, was genau Michael getan hatte, aber unsere Angreifer schienen die Flammen vollkommen vergessen zu haben.

»Wie geht es dir mit allem?«, fuhr meine beste Freundin fort, während ich die Haustür aufschloss. »Und sag jetzt nicht gut, so wie heute Morgen. Ich will eine ausführliche Antwort.«

Nachdem ich kurz gelauscht hatte, ob jemand zu Hause war – nein –, lehnte ich mich gegen die Wand neben dem Flurspiegel und seufzte. »In der Nacht konnte ich kaum schlafen. Es ist zu viel passiert und ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Alles ist so kompliziert geworden.«

Azalea kam zu mir und zog mich in ihre Arme. »Du bist Jasmin, meine beste Freundin. Daran wird sich nichts ändern. Egal, wer deine Eltern sind.«

Sie sagte das. Gabriel hatte das gesagt. Trotzdem gab es einen Teil von mir, der ihnen nicht glauben konnte.

»Seit meiner Beflügelung kämpfe ich gegen das Vorurteil, mit dem Teufel im Bunde zu sein. Der König, unsere Mitschüler, Papas Arbeitskollegen. Alle sind der Meinung, dass meine Flügel ein deutliches Zeichen sind. Ich habe Gabriels Angebot angenommen, um genau das zu ändern. Um deutlich zu machen, dass ich eben nicht auf der Seite des Bösen stehe. Jetzt soll dieses Vorurteil der Wahrheit entsprechen und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Am liebsten würde ich es ignorieren. Allerdings ist da diese Gabe, die ich noch nicht kontrollieren kann und bei der ich nicht weiß, wann sie das nächste Mal zum Vorschein kommt.«

Wir betraten die Küche. »Willst du was trinken? Ansonsten würde ich vorschlagen, dass wir in mein Zimmer hochgehen. Da sind wir geschützter vor Mithörern, wenn jemand nach Hause kommt«, unterbrach ich die Antwort kurz mit einer banalen Frage.

Lea schüttelte den Kopf. »Noch nicht, und ansonsten weiß ich ja, wo ich bei euch die Sachen finde, und kann es mir auch selbst holen. Lass uns in dein Zimmer gehen.«

Als wir es uns auf meinem Bett gemütlich gemacht hatten, wechselten wir wieder zu dem ernsten Thema. »Hast du deine Fähigkeiten heute gespürt?«, wollte meine beste Freundin von mir wissen und sah mich prüfend an.

»Vielleicht.« Ich stöhnte auf und kniff die Augen zusammen. »Ach, ich weiß es nicht. Mir kam es vor, als hätte ich eine Art drückende Wärme gespürt, aber das kann auch Einbildung sein. Es ist zumindest nichts passiert und darüber bin ich verdammt froh.«

»Ich auch. Keine Ahnung, ob wir heute wieder den Erzengel Michael hätten fragen können.« Sie stützte sich auf den Ellenbogen und ich bildete mir ein, ein unterdrücktes schelmisches Glitzern in ihren Augen zu sehen. »Jetzt aber mal von Anfang an für mich. Wie ist das zwischen Gabriel und dir passiert?«

»Das klingt, als wären wir miteinander im Bett gelandet«, erwiderte ich lachend und in meinem Bauch spürte ich ein Kribbeln.

Lea zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Du hast bisher nichts erzählst, also habe ich keine Ahnung.«

»Vor der Beflügelung haben wir uns freundlich unterhalten und er hat für einen Moment dafür gesorgt, dass ich deutlich ruhiger wurde. Da hatte ich noch keine Ahnung, wer er in Wahrheit ist. Das ist mir erst klar geworden, nachdem er in dem Büro bei Kronprinz Elias aufgetaucht ist, um mich zu verhören. Übrigens ein sehr unschönes Gespräch. Gabriel kann verdammt bedrohlich sein, wenn er will. Dann war er wieder bei der Verkündung des Bluttests dabei und hat mir das Angebot gemacht, ihn und die anderen Erzengel im Kampf gegen Luzifer zu unterstützen. Erst habe ich abgelehnt, weil ich nicht als Kanonenfutter enden wollte. Aber dann war Papas Firmenfeier und danach war mir klar, dass ich aktiv werden muss, um das Vertrauen der Elfen zurückzugewinnen. Deswegen habe ich Gabriels Plan zugestimmt und seitdem haben wir einmal miteinander trainiert. Also bisher nur einmal in Angriff und Verteidigung, was gegen einen Erzengel übrigens verdammt schwer ist. Aber mehr ist da nicht.«

»Er trainiert dich selbst?«, hakte Lea mit großen Augen nach. »Nicht einer seiner Mitarbeiter? Gestern hatte er doch kaum Zeit für uns.«

»Er trainiert mich selbst«, bestätigte ich und ein glückliches Lächeln schlich sich auf mein Gesicht. »Er will die Kontrolle darüber haben, dass ich auch wirklich bereit bin, in die Hölle zu gehen.«

»Warte, warte.« Lea richtete sich auf und jeglicher spielerische Funke war aus ihrem Gesichtsausdruck verschwunden. Stattdessen hatte sich auf ihrer Stirn eine Sorgenfalte gebildet. »Du sollst in die Hölle gehen? Das ist das Angebot? Ist das nicht gefährlich? Ich meine, die Hölle bedeutet doch den Tod, oder kann man die auch anders betreten? Ich will dich nicht verlieren.«

»Gabriel hat mir versichert, dass ich nicht sterben muss«, erwiderte ich und setzte mich ebenfalls auf. »Außerdem wird er aufpassen, dass ich so gut es geht vorbereitet bin. Mehr will ich dazu nicht sagen, weil er mir dabei eine private Geschichte erzählt hat. Ich vertraue ihm, dass er auf mich achtgibt. Außerdem habe ich doch keine andere Wahl. Oder fällt dir eine Möglichkeit ein, wie ich den Elfen beweisen kann, dass ich nicht die Wurzel alles Bösens bin? Vor allem jetzt, da ich wirklich die Tochter des Teufels bin und es nicht mehr nur ein simples Vorurteil ist.«

»Du könntest …« Lea kaute so fieberhaft auf ihrer Unterlippe herum, dass ich schon befürchtete, sie könnte sie blutig beißen. Gleichzeitig starrte sie an die Decke, als würde sich dort die springende Idee befinden. Aber wenn dem so wäre, wäre mir das längst aufgefallen. »Vielleicht reicht schon abwarten. Ich meine, die Schule ist fast vorbei. Danach wirst du Olé nie wiedersehen.«

»Das kannst du nicht sicher sagen«, wandte ich ein. »Außerdem heißt Schulabschluss nicht, dass ich in ein anderes Umfeld trete. Denkst du, mit meinen schwarzen Flügeln wird es leicht, eine Arbeitsstelle zu finden? Auf Papas Firmenfeier haben seine Kollegen sehr deutlich gemacht, was sie von mir halten. Sein Chef hätte mich am liebsten persönlich aus dem Saal geschleift. Wie lange soll ich deiner Meinung nach warten?«

»Wie schnell, denkst du, wird dein Plan mit Gabriel aufgehen? Meinst du nicht, dass das ebenfalls einige Zeit dauern wird?«, konterte Azalea und stemmte die Hände in die Hüfte. »Du kannst weder kämpfen, noch hast du irgendeine Art von Ausbildung in Bezug aufs Spionieren. Von meinem Bruder weiß ich, dass die in unserer Armee verdammt lang dauert und anstrengend ist.«

Das hatte ich beinahe vergessen. Ihr Bruder befand sich im zweiten Jahr der Ausbildung zum Soldaten und hatte das vor ein paar Monaten mal erzählt. Seine Mutter hatte sofort versucht, ihm das ach so gefährliche Spionieren auszureden, aber er war nicht davon abzubringen gewesen.

»Erinnerst du dich daran, als wir im Urlaub gemeinsam in Pescaia waren? Dort haben die anderen Elfen uns immer noch mit genervten, mehr oder weniger abwertenden Blicken angeschaut, nur weil wir aus einem Teil des Landes kommen, mit dem sie vor über hundert Jahren im Krieg standen. Schneller als in hundert Jahren sollte die Aufgabe mit Gabriel zu lösen sein. Er klang nicht so, als würde er es auf die lange Bank schieben.«

»Für einen Erzengel sind hundert Jahre wahrscheinlich nichts«, wandte Lea ein.

Ich seufzte. »Aber als er mir das gesagt hat, war ich für ihn nur eine normale Elfe. In seinen Augen sind hundert Jahre vielleicht ein Wimpernschlag, aber in meinen ist das nicht so. Als Elfe wäre ich dann schon viel zu alt und gebrechlich, um ihm eine Hilfe zu sein. Das wird er sicher bedacht haben.«

Azalea lehnte sich wieder etwas entspannter gegen die Wand. »Wieso vertraust du ihm so sehr?«

Es dauerte einen Moment, bis ich ihr eine Antwort darauf geben konnte. »So richtig kann ich es logisch nicht erklären. Er hat mir zwar eine Geschichte erzählt, wieso ihm der Kampf gegen Luzifer persönlich so wichtig ist und wieso er nicht zulassen wird, dass ich als Kanonenfutter ende. Aber schon davor hatte ich einfach ein gutes Gefühl. Bis auf das Verhör direkt nach der Beflügelung habe ich mich immer wohl in seiner Gegenwart gefühlt. Es kommt mir vor, als würde er mich ernst nehmen, obwohl ich überhaupt nicht auf seinem Rang stehe und noch dazu schwarze Flügel habe. Mit ihm konnte ich mich bei unserem ersten Gespräch schon so entspannt unterhalten, ohne lang darüber nachdenken zu müssen, was ich sagen soll und darf. Das hat sich seitdem nicht geändert. Verdammt, ich duze einen Erzengel und es fühlt sich einfach richtig an.«

Lea lächelte. »Dieses Gefühl hört sich für mich nicht nur nach Vertrauen an.«

»Ich mag ihn«, stimmte ich ihr zu und seufzte dann. Es war an der Zeit, das zu benennen, was in mir jedes Mal ein Gefühl von Wärme auslöste. Wenn ich ehrlich war, lag das nicht nur an Gabriels Heilgabe. »Mehr als ich wahrscheinlich sollte, aber dann bin ich bei ihm und will nichts daran ändern.«

»Pass auf dein Herz auf. Das kann sehr leicht brechen.« Meine beste Freundin griff nach meiner Hand und drückte sie.

»Mache ich.« Mit einem Lächeln erwiderte ich den Druck. »Außerdem … Durch diese Aufgabe komme ich mir nicht so untätig vor. Ich kann aktiv etwas gegen meine Situation tun und sitze nicht nur zu Hause rum. Darauf zu warten, dass die anderen Elfen ihre Meinung ändern, ist zermürbend. Wenn ich ehrlich bin, habe ich auch keine andere Idee, wie ich ihnen beweisen soll, dass ich nicht auf der Seite des Teufels stehe.«

Azalea weitete die Augen und ich zog verwirrt die Brauen zusammen. »Was, wenn sie wirklich auf Luzifers Seite stehen? So wie der Erzengel Michael es gestern vermutet hat? Dann wäre dein Vorgehen vollkommen nutzlos.«

Sofort schüttelte ich den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Sonst würden sie mich doch nicht so ausschließen.«

»Vielleicht weiß nur der Königspalast davon und die wollen das geheim halten, weil …« Sie geriet ins Stocken. »Ach, keine Ahnung, wieso. Es ist einfach komisch, dass dein Bluttest keine Verbindung zum Teufel aufwies.«

»Das will ich Gabriel heute Abend auch noch mal fragen«, erwiderte ich. »Hoffentlich kann er es mir erklären. Die Erzengel kennen die ganzen Zusammenhänge in Bezug auf Luzifer und den Kampf zwischen Himmel und Hölle deutlich besser.«

»Heute Abend? Du willst heute schon wieder zu ihm?«

Ohne zu zögern, nickte ich. »Auf jeden Fall. Die neuen Entwicklungen haben nur noch deutlicher gemacht, dass wir unseren Plan durchziehen müssen. Außerdem ist mir die Gefahr zu groß, dass ich aus Versehen jemanden in der Schule verbrennen lasse.«

»Was, wenn du wieder von den Wachen aufgegriffen wirst?«

Unwillkürlich entfuhr mir ein Lachen. »Bisher ist mir das erst einmal passiert, und das war mit dir gemeinsam und tagsüber. Heute Abend werde ich wieder in der schützenden Dunkelheit fliegen, in der ich mich verstecken kann. Mir passiert schon nichts.«

Den letzten Satz bezog ich nicht nur auf diese Nacht, sondern auch auf den Plan im Allgemeinen. Lea schien das zu verstehen, denn sie nickte. Wobei ihr Gesichtsausdruck mit den zusammengepressten Lippen deutlich machte, dass sie immer noch nicht überzeugt davon war. »Bitte versprich mir, dass du vorsichtig sein wirst. Geh nicht über deine Grenzen hinaus, nur weil du dich beweisen willst. Hier im Elfenreich gibt es Personen, die dich auch ohne Ausflug in die Hölle lieben und nicht verlieren wollen.«

»Ausflug in die Hölle?« Cammis Stimme war mindestens eine Oktave höher als normal und ließ mich zusammenzucken. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich meine Schwester in meiner Zimmertür. Sie hatte große Augen und ihr Mund war weit aufgerissen. »Was soll das heißen? Oder bezeichnet ihr die Schule inzwischen als Hölle? Ist es mittlerweile so schlimm geworden?«

Wie schon damals, als sie mich vom Abflug zu Gabriel hatte abhalten wollen, spielte ich kurz mit dem Gedanken, einfach zu nicken und so zu tun, als wäre alles okay. Allerdings entschied ich mich heute dagegen. Nachdem Lea von meinen Plänen wusste, kam es mir falsch vor, es vor meiner Schwester geheimzuhalten.

»Nein, mit Hölle ist die echte Hölle gemeint«, antwortete ich und wartete ihre Reaktion ab, um meine nächsten Worte besser darauf abstimmen zu können.

»Was willst du in der Hölle?« Die Stimme meiner Schwester war nun nicht mehr nur extrem hoch, sondern auch extrem laut. Dazu stemmte sie die Hände in die Hüfte. »Wieso willst du in die Hölle? Jasmin, was hat das zu bedeuten?«

»Erinnerst du dich an den Abend, als ich dir erklärt habe, dass ich zu einem Hügel fliege, um allein mit meinen Gedanken zu sein?«, begann ich vorsichtig. Ihre angespannte Haltung machte deutlich, dass ich behutsam vorgehen musste. Nicht mit der Tür ins Haus fallen.

Camille nickte. »Du bist nicht nur zu einem Hügel geflogen, oder? Ich war damals versucht, dir zu folgen, aber ich habe mich zurückgehalten, weil ich dachte, dass ich dir vertrauen kann.«

Schuld traf mich wie eine kalte Ladung Wasser. Wir hatten uns immer die Wahrheit gesagt und jetzt hatte ich ihr einen solch wichtigen Teil verschwiegen. Nur zu ihrem Besten, aber schlecht fühlte ich mich trotzdem. »Damals habe ich mich mit dem Erzengel Gabriel getroffen. Er …«

»Der Erzengel Gabriel? Der, der nach der Beflügelung überprüfen sollte, ob du mit dem Teufel im Bunde bist?«, hakte Cammi nach, trat endlich in mein Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

»Genau der. Seitdem haben wir uns schon öfter getroffen. Er hat mir ein Angebot gemacht, wie ich beweisen kann, dass ich nicht auf Luzifers Seite stehe«, erklärte ich ihr und klopfte auf mein Bett, damit sie sich neben mich setzte. Zwar wurde es dann etwas eng, aber so wie sie derzeit auf mich herabblickte, fühlte ich mich entsetzlich klein.

»Und das hat damit zu tun, dass du einen Ausflug in die Hölle machen sollst? Verdammt, bist du verrückt, Jasmin?« Sie ging nicht auf mein Angebot ein. Stattdessen begann sie in meinem Zimmer auf- und abzulaufen. »Die Hölle ist gefährlich. Du bist vollkommen ungeübt und kennst dich nicht mit Engeln und der Welt dort draußen aus. Im Palast bekomme ich nur einen Bruchteil mit, aber das reicht aus, dass ich weiß, dass das viel zu gefährlich für dich ist.«

»Gabriel trainiert mich, damit ich nicht unvorbereitet bin. Er wird erst zulassen, dass ich in die Hölle aufbreche, wenn ich gut genug ausgebildet bin.«

»Und das glaubst du? Jasmin, er ist ein Erzengel. Der würde dir alles erzählen, nur damit du seinem Plan zustimmst. Für die sind wir Elfen doch nur eine Nichtigkeit.«

Hilfesuchend sah ich zu Lea, aber die verzog nur den Mund. Mit meiner einfachen Erklärung, dass ich ihm vertraute und ein gutes Gefühl hatte, würde ich bei meiner Schwester wahrscheinlich nicht weiterkommen. Vor allem, weil sie ihn nicht kennengelernt hatte. Da musste ich anders vorgehen.

»Ich habe mir das gut überlegt«, versicherte ich ihr und stand auf, um ihr die Hand auf den Unterarm zu legen. Ein netter Nebeneffekt davon war, dass sie stehen blieb. »Glaub mir, das ist keine Verpflichtung, die ich leichtfertig eingegangen bin. Wenn du ehrlich mit dir selbst bist, ist das meine beste Chance, zu beweisen, dass ich nicht auf der falschen Seite stehe.«

»Aber doch nicht die einzige«, wandte sie ein und ihre Stimme nahm einen panischen Klang an. »Nein, nein, nein, ein Ausflug in die Hölle ist viel zu gefährlich. Das lasse ich nicht zu.«

»Du hast mir nichts zu sagen.« Vollkommen instinktiv ging ich in Verteidigungshaltung und versteifte mich. Auf keinen Fall würde ich zulassen, dass sie mir diese Chance nahm. »Ich bin erwachsen und kann selbst entscheiden, welche Risiken ich eingehen will.«

»Als deine große Schwester ist es meine Verantwortung, dich zu beschützen und davor zu bewahren, Unsinn zu begehen. Ein Ausflug in die Hölle fällt genau in diese Kategorie.« Sie war nur wenig größer als ich, allerdings kam sie mir in diesem Moment riesig vor. Die Hände in die Hüfte gestemmt, ein wütendes Funkeln in den Augen und die strenge Linie an der Stelle, an der bis vor Kurzem bei jedem unserer Gespräche ein liebevolles Lächeln gesessen hatte.

»Du weißt doch gar nicht, worum es genau geht. Du hast nur Hölle gehört und dir daraus deine Meinung gebildet.« Ich nahm mir nicht viel Zeit zum Nachdenken. Die Worte verließen einfach meinen Mund, um das zu verteidigen, von dem ich dachte, dass es mir mein Leben zurückgeben konnte. »Cammi, es wird immer schwieriger in der Schule und das wird sich nach meinem Abschluss nicht ändern. Gabriel und der Auftrag sind meine Chance, mich zu beweisen. Beruhigt es dich, dass ich vorsichtig sein und nichts überstürzen werde?«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Das reicht nicht. Solange ich lebe, wirst du nicht in die Hölle gehen. Egal, wie der tolle Plan des Erzengels aussieht, das ist zu gefährlich. Der Teufel ist böse und mit jedem in seinem Umfeld verhält es sich nicht anders. Du hast dort nichts zu suchen.«

»Vielleicht doch«, murmelte ich und senkte den Blick. »Schließlich bin ich seine Tochter.«

»Nein, nein, nein.« Camille legte mir die Hände auf die Schultern und zwang mich so dazu, ihr in die Augen zu sehen. »Nur weil das die anderen behaupten, darfst du es nicht glauben. Lea, sag ihr das.«

»Sie ist die Tochter des Teufels«, bestätigte meine beste Freundin jedoch meine Aussage. »Ich war dabei, als der Erzengel Michael ihr das erklärt hat. Außerdem hat Jasmin eine kleine Gabe entwickelt, die uns gestern fast in Schwierigkeiten gebracht, aber gleichzeitig auch gerettet hat.«

»Eine Gabe? Schwierigkeiten?« Die Anspannung wich aus Cammis Körper und sie ließ sich von mir endlich zum Bett führen, auf das wir uns beide wieder sinken ließen. »Was habe ich verpasst?«

So schnell und einfach wie möglich gab ich ihr einen Überblick darüber, was seit der Beflügelung passiert war. Gabriels Angebot, unsere Gespräche, meine Entscheidung nach der Firmenfeier, die Flammen gestern und dann Michaels Offenbarung. Je mehr ich erzählte, desto ernster wurde ihre Miene.

»Glaubst du ihm denn? Für mich hörst du dich immer noch recht unsicher an«, waren ihre ersten Worte, nachdem ich meine Geschichte beendet hatte. Dabei legte sie ihre Hand auf meine und Lea ihre darüber.

Ich zuckte mit den Schultern. »Eigentlich will ich es nicht glauben. Aber es ergibt Sinn, wenn ich bedenke, dass ich mit Feuer um mich geschossen und einem Jungen Brandwunden nur durch meine Hände verpasst habe. In Bezug auf meine Aufgabe bei Gabriel macht es jedoch keinen Unterschied. Die Elfen denken sowieso, dass ich auf der Seite des Teufels stehe, und das bedeutet, dass ich ihnen meinen guten Willen beweisen muss. Ob nun als Elfe oder als Tochter des Teufels macht da keinen Unterschied. Vielleicht hilft es mir sogar, wenn ich meine Kräfte kontrollieren kann.«

Cammi betrachtete mich nachdenklich. »Du bist dir in der Sache sehr sicher.«

Sofort nickte ich. Es gab viele Dinge in meinem Leben, an denen ich zweifelte, aber meine Vereinbarung mit Gabriel gehörte nicht mehr dazu. Dann kam mir eine Idee, wie ich auch meine Schwester davon überzeugen könnte. »Heute Abend werde ich wieder zum Training fliegen. Wenn du willst, kannst du mitkommen und dir mal ansehen, was da so vor sich geht. Damit du weißt, dass ich nicht unvorbereitet sein werde, wenn es so weit ist.« Schnell sah ich zu Lea. »Das gilt auch für dich.«

Doch sie schüttelte den Kopf. »Heute Abend ist wieder irgendein Empfang, bei dem ich auf keinen Fall fehlen darf. Ihr müsst mir dann morgen erzählen, was ich verpasst habe, während ich über unangebrachte Scherze hinweglächeln musste.«

»Machen wir«, versprach Camille ihr sofort. »Ich würde gern mitkommen. Dieser Erzengel soll verstehen, dass du nicht allein bist, sondern Personen hast, die dich vermissen würden.«

»Ich denke, das weiß er schon«, erwiderte ich mit einem Lächeln. »Aber ich freue mich, dass du mitkommst.«

Das tat ich wirklich. Nach der Beflügelung und der Information, dass ich Luzifers Tochter war, hatte ich jedes Mal erwartet, dass sich alle von mir abwenden würden. Aber hier saß ich und meine Schwester und meine beste Freundin legten beide ihre Arme um mich, sodass wir in einer Umarmung versanken.

»Zusammen schaffen wir das«, murmelte Cammi und in ihren Augen glitzerte ein zuversichtlicher Glanz. Dazu passte das Lächeln auf ihren Lippen.

»Zusammen schaffen wir das«, wiederholten Lea und ich einstimmig. Sanfte Wärme erfüllte meinen Bauch und führte dazu, dass mir Tränen in die Augen stiegen.

»Danke«, flüsterte ich.

Die beiden zogen mich noch fester an sich. »Immer, kleine Schwester.«

»Ohne dich wäre die Schule nur halb so spaßig«, fügte Azalea mit einem Lächeln hinzu, bevor sie wieder ernst wurde. »Ich schaue zu Hause mal nach, ob wir in unserer Privatbibliothek für dich relevante Informationen haben. Zwar glaube ich beim Teufel nicht daran, aber einen Versuch ist es wert. Ich möchte nicht untätig sein.«

»Klingt gut.« Die Büchersammlung der Duponts war nicht zu verachten. Etwas, worauf Leas Vaters verdammt stolz war und jedem Besucher erzählte, wie alt manche Skripte darin waren. Da standen die Chancen nicht schlecht, dass sie etwas über die Erzengel und den Kampf gegen Luzifer besaßen.

»Dann haben wir einen Plan.« Langsam löste ich mich aus der Umarmung und grinste die beiden an. »Mit euch an meiner Seite kann mir nichts passieren.«

Und in diesem Moment glaubte ich fest daran.
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»Zieh dir am besten etwas Dunkles und Gemütliches an, worin du gut fliegen kannst. Es ist ein etwas weiterer Weg«, riet ich meiner Schwester, als wir nach dem Abendessen in mein Zimmer zurückkehrten.

Überraschend problemlos hatten wir Maman und Papa davon überzeugen können, mal wieder ihre Freunde am anderen Ende der Stadt zu besuchen. Gerade hörte ich, wie die beiden sich ebenfalls für den Abflug fertig machten.

»Ich weiß«, erwiderte sie zu meinem Erstaunen. »An der Grenze war ich schon mal und das war damals eine lange Strecke. Alles darüber hinaus stelle ich mir ewig vor.«

»Es geht eigentlich«, meinte ich und griff nach der schwarzen Jacke, die ich bisher bei fast allen Treffen getragen hatte.

»Mal sehen.« Cammi verschwand in ihr Zimmer und kehrte wenig später in Kleidung zurück, die einem Einbrecher Ehre gemacht hätte. »Wollen wir? Damit wir wieder vor Maman und Papa daheim sind?«

Ich nickte. Dann öffnete ich die Balkontür und wir stießen uns ab in die herannahende Dunkelheit der Nacht.

Der erste Teil des Wegs verlief problemlos, wobei meine Schwester mir sogar ein paar kleine Schlupfwege zeigte, die sie bei ihrem Ausflug mit der Prinzessin entdeckt hatte. Als eine der Hofdamen hatte sie hinter so einige Kulissen blicken können, die uns normalen Elfen sonst verborgen blieben.

Erst nachdem wir die Grenze passiert hatten, übernahm ich komplett die Führung, wobei ich mich immer wieder umsah, ob erneut eine der Wachen auftauchte. Doch dieses Mal blieb es ruhig. Kein Flügelschlagen und auch unten bei den Menschen hatte sich Stille über das Land gelegt. Das änderte sich wie schon beim letzten Mal kurz vor Paris, doch dieses Mal verflog ich mich nicht, sondern steuerte sofort die richtige Stelle an. Obwohl ich Camille dafür mehrmals weiterbitten musste, da sie ebenfalls von der großen Stadt mit dem Eisenturm und dem vielen Licht verzaubert war.

Allerdings änderte sich das, als sie gemeinsam mit mir auf dem Landeplatz bei Gabriels Villa zu Boden ging. Sofort blickte sie sich mit einem ernsten Gesichtsausdruck um. Hier hatte sich das rege Treiben von gestern Vormittag verflüchtigt und stattdessen herrschte wieder die mir wohlbekannte Ruhe. Mal abgesehen von Jeanne, die sofort zu uns kam.

»Jasmin, was …«

Ich ließ sie nicht ausreden. »Ist Gabriel da?«

Kurz zuckte ein Ausdruck der Enttäuschung über ihr Gesicht und Schuldgefühle machten sich in mir breit. Mit ihr musste ich dringend ein längeres Gespräch darüber führen, was die neue Entwicklung für uns bedeutete. Jetzt war allerdings nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Schnell riss sie sich zusammen und lächelte. »Er hat zwar gerade Besuch da, aber ich informiere ihn, dass du da bist.«

Nachdem sie verschwunden war, lehnte Cammi sich zu mir rüber. »Das ist deine leibliche Mutter, oder? Sie sieht dir nicht so ähnlich, wie du beschrieben hast.«

»Sie besitzt die Gabe, ihre Gestalt zu verändern. Gabriel versteckt sie hier, damit Luzifer sie nicht findet«, erklärte ich ihr. »Anscheinend weiß nicht mal Michael davon.«

»Wieso nicht?«

Ich zuckte mit den Schultern. Eine weitere Frage in Bezug auf die Erzengel, die ich im Moment nicht beantworten konnte.

Allerdings war das erst mal nicht nötig, da Gabriel die Villa verließ und zu uns kam. In Begleitung eines jungen Mannes mit dunkelbraunen, etwas längeren Haaren und einer leicht sandfarbenen Haut, dessen weiße Flügel mit gelben Rändern ihn als Erzengel kennzeichneten. Obwohl ich mich nicht an den Elfenunterricht erinnern konnte, war ich mir sicher, dass es sich dabei um Raphael handeln musste. Gabriel hatte ihn als seinen besten Freund bezeichnet. Während die beiden näher kamen, erkannte ich, dass sie miteinander scherzten und beide ein Lächeln auf dem Gesicht hatten. Wobei deutlich war, dass Raphaels breiter und befreiter war als Gabriels.

»Jasmin, so schnell habe ich nicht mit dir gerechnet. Tut mir leid, Raphael und ich waren gerade in einer Besprechung und er wollte einfach nicht im Büro bleiben«, begrüßte Gabriel mich mit einem kurzen Grinsen zu seinem Freund, der etwas hinter ihm stehen geblieben war. Dann ließ er den Blick zu meiner Schwester wandern. »Noch eine Freundin?«

Bevor ich antworten konnte, erledigte Cammi das für mich. »Nein, ihre große Schwester. Ich bin Camille und ich werde nicht zulassen, dass Ihr Jasmin für Eure gefährlichen Aufgaben missbraucht.«

Von Raphael erklang ein ersticktes Lachen, das er schnell unter einem Hüsteln tarnte.

Gabriel hingegen blieb vollkommen ernst. »Keine Sorge, Camille. Das haben wir nicht vor. Jasmin wird bestens vorbereitet und kann jederzeit aussteigen, wenn sie sich nicht bereit dazu fühlt.«

»Schwört Ihr das? Bei Eurem Leben?«

Mit großen Augen starrte ich meine Schwester an. Das hatte sie jetzt nicht gesagt, oder? Sie sprach hier mit einem Erzengel. Zum ersten Mal wohlgemerkt. Irgendwie hatte ich mehr Respekt erwartet. Allerdings sprachen wir hier von meiner Schwester und da hatte ich schon häufig miterlebt, dass die Familie wichtiger war als gesellschaftliche Normen und Verhaltensweisen.

»Ich schwöre es.« Es hatte etwas Feierliches an sich, wie Gabriel seine Hand hob und auf sein Herz legte. »Solange sie unter meinem Schutz steht, wird sie nicht sterben.«

Camille schien das zu beruhigen, denn sie nickte.

Nach einem kurzen prüfenden Blick in ihre Richtung sah Gabriel wieder zu mir. »Versteh ich das richtig, dass du genug Zeit zum Nachdenken hattest?«

»Mehr oder weniger. Vor allem habe ich aber die Sorge, dass so etwas wie das Feuer gestern wieder passieren kann. Deswegen brauche ich Unterricht und ich muss mich weiterhin vor den anderen Elfen beweisen. Daran hat sich nichts geändert. Auch wenn meine Schwester und meine beste Freundin nicht überzeugt von dem Plan sind, will ich ihn durchziehen«, antwortete ich und zuckte mit den Schultern. »Also ja, ich hatte genug Zeit zum Überlegen, wenn man das nach einer solchen Nachricht überhaupt haben kann.«

Nachdenklich rieb Gabriel sich übers Kinn und warf seinem Begleiter einen kurzen Blick zu, den Raphael mit einem Nicken erwiderte.

»Du hast mehr zu erledigen als ich«, sprach sein bester Freund laut aus und seine Stimme hatte einen kratzigen Klang, als hätte er in seiner Jugend ein Reibeisen gegessen. »Überlass mir die beiden, während du dem Stapel Papier auf deinem Schreibtisch endlich Herr wirst. Vielleicht erreichst du auch Michael. Dann kannst du ihn fragen, wann er mit ihrem Unterricht starten will.«

»Kannst nicht du mich auch da trainieren?«, warf ich ein, bevor Gabriel antworten konnte. »Muss es unbedingt Michael sein?« Keine Ahnung, wieso, aber bei Gabriels Bruder hatte ich als Einzigem das Gefühl, klein und unbedeutend zu sein. Dagegen hatte Raphaels Lächeln sofort dazu geführt, dass ich in ihm nicht den übermächtigen Erzengel sah. Wie es auch bei Gabriel der Fall war.

»Michael beherrscht das Feuer uneingeschränkt. Er und Luzifer sind die Einzige, die mit Flammen umgehen können. Raphael arbeitet mit Luft, ich kann heilen und mich von einem Ort an einen anderen teleportieren und Uriel kontrolliert das Wasser. In Bezug auf Feuer haben wir nur das Engelsfeuer und das verhält sich etwas anders als normale Flammen. Es sieht für Außenstehende nur gleich aus. Wenn du deine Fähigkeiten vernünftig trainieren willst, müssen wir einen Termin mit Michael finden. Der ist da der beste Ansprechpartner«, erklärte Gabriel mir und hinter ihm zuckte Raphael mit einem schuldbewussten Lächeln die Schultern.

»Na gut«, murmelte ich. »Dann will ich dich nicht von der Arbeit abhalten. Euch übrigens auch nicht, Raphael. Ihr müsst mir keinen Unterricht geben. Meine Schwester und ich können auch wieder nach Hause fliegen und wir machen einen anderen Termin aus.«

Sofort schüttelte Raphael den Kopf. »Auf keinen Fall. Gabriel hat mir schon erzählt, dass ich dir Flugunterricht geben soll, und im Gegensatz zu ihm habe ich heute Abend frei. Außer ihr habt Angst, dass das Training zu anstrengend sein könnte.«

Empört verschränkte Cammi die Arme vor der Brust und räusperte sich. »Wo denkt Ihr hin? Nach dem Flug hierher kann es nicht anstrengender werden.«

Raphael lachte auf und Gabriel wandte sich schnell ab, doch ich hatte das Zucken seiner Mundwinkel bemerkt. »Hast du es gehört, Gabriel?«

»Überstrapazier sie nicht, sie müssen noch ins Elfenreich zurück«, warnte sein Freund ihn.

»Keine Sorge. Wenn ich mit ihnen fertig bin, wird das ein Leichtes.«

Obwohl Raphaels Worte drohend klingen könnten, nahm sein feixendes Lächeln ihnen die Strenge. Auch der andere Erzengel schien das so zu sehen, denn er wandte sich nach einem kurzen Nicken in unsere Richtung ab und eilte zurück zur Villa.

»So, Jasmin, Camille, die erste Lektion, die ihr bei mir lernt, ist das Duzen. Ich habe gemerkt, dass du, Jasmin, das bei Gabriel tust, und für mich gilt das Gleiche. Einfach Raphael oder du, das reicht. Nur weil ich ein Erzengel bin, bedeutet das nicht, dass wir nicht locker miteinander sprechen können«, erklärte er uns und krempelte seine Hemdärmel hoch.

»Äh, okay … Raphael«, erwiderte ich und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Keine Ahnung, was mich erwartete, aber wenn ich an den Muskelkater nach meinen ersten Flugstunden zurückdachte, wurde mir jetzt schon angst und bange.

Kurz warf ich Cammi einen hilfesuchenden Blick zu, doch die hatte nur die Lippen aufeinandergepresst und beobachtete den Erzengel genau. »Was genau willst du uns denn beibringen? Du hast doch keine von uns fliegen sehen. Außerdem mache ich das nicht erst seit ein paar Wochen.«

»Das mag sein. Aber ich fliege seit über zweitausend Jahren. Das ist schon ein Unterschied. Wir werden viel am Boden machen. Auch da gibt es schon einiges, was man verbessern kann, ohne dass ich den ganzen Flugprozess beobachten muss«, antwortete er und kam näher. »Öffnet die Flügel mal so, wie ihr es vor dem Abflug tun würdet«, wies er uns an und umrundete uns dabei, bis er hinter uns stand.

Als ich meine Schwingen auf ihre komplette Spannweite ausbreitete, hörte ich ein leises, eindeutig genervtes Stöhnen. Raphael trat wieder in mein Blickfeld und schüttelte fassungslos den Kopf. »Wo hast du denn fliegen gelernt, Jasmin? Gibt es bei euch im Elfenreich keinen Flugunterricht?«

Kurz sah er zu meiner Schwester. »Bei dir sieht es ganz ordentlich aus. Da muss ich nicht mit den Grundlagen anfangen.«

»Wäre auch ein Wunder«, murmelte sie, was ihm ein amüsiertes Lächeln aufs Gesicht zauberte.

Meine Schultern sackten hinab, und ich sah ihn mit einem schuldbewussten Gesichtsausdruck an. Bisher war ich überzeugt gewesen, dass ich gut fliegen konnte, weil mir der Weg zu Gabriel nicht mehr so viel ausmachte. Aber anscheinend hatte ich mich geirrt. »Doch, schon, aber ich habe meine Flügel noch nicht so lang.«

Raphaels Augen hatten sich während meiner Worte immer mehr geweitet. »Seit wann besitzt du sie denn?«

»Noch nicht mal zwei Wochen«, meinte ich und lächelte ihn kurz an. »Und dafür fliege ich doch gar nicht so schlecht, oder?«

Raphael nickte mit einem Gesichtsausdruck, den ich als anerkennend deklarierte. »Absolut. Du wirkst nicht wie ein Frischling. Trotzdem müssen wir an Feinheiten arbeiten. Die sind dann auch für dich relevant, Camille. Schon kleine Änderungen machen das Fliegen deutlich einfacher und angenehmer.«

Bei dem Wort Frischling konnte ich mir das Lachen nicht verkneifen. Dann wackelte ich mit den Flügeln. »Na dann, sag, was mache ich falsch?«

»Durch die ausgebreiteten Flügel entsteht beim Abstoßen ein viel zu großer Widerstand. Am besten wäre es, wenn du sie erst während des Abstoßens öffnen würdest«, erklärte Raphael mir und ich folgte seinen Anweisungen. In meinem Hinterkopf erinnerte ich mich daran, dass das unser Lehrer auch mal gesagt hatte, aber für den Anfang als zu schwierig eingestuft hatte. Der Erzengel mir gegenüber war da anderer Meinung. »Am leichtesten geht das natürlich, wenn du fällst, aber ich kenne eine wundervolle Taktik, wie du deine Sprungfähigkeit trainieren und auch aus dem Stand so losfliegen kannst. Derweil kann ich bei deiner Schwester etwas in die Tiefe gehen.«

Cammi verschränkte die Arme vor der Brust und murmelte: »Da bin ich ja gespannt.«

Das vorfreudige, vor allem schelmische Grinsen auf Raphaels Gesicht ließ mich das Schlimmste befürchten. Er würde definitiv Spaß während des Unterrichts haben. Oder sollte ich eher sagen, er hatte ihn schon. Bei mir selbst war ich mir da nicht so sicher und sah ein schmerzhaftes Training auf mich zukommen. Hoffentlich dachte er an Gabriels Warnung, dass wir noch zurückfliegen mussten.

»Wenigstens bist du passend gekleidet. Kleider oder weite Blusen wären für die Übung nicht praktisch«, fuhr Raphael fort, der sich auf die Unterlippe biss und nur mit Mühe seine zuckenden Mundwinkel unter Kontrolle hatte.

Verdammt, was erwartete mich?

»Warte, ich hole schnell etwas.« Dann verschwand Raphael in Richtung Haus und ließ uns verdattert stehen. Was brauchte er aus der Villa? Im Unterricht hatten wir bisher nie irgendwelche Gegenstände benötigt.

Fragend sah ich zu meiner Schwester, aber bei ihr entdeckte ich den gleichen Gesichtsausdruck wie bei dem Erzengel. Zuckende Mundwinkel und sie wich meinen Blicken aus. »Du weißt, was er vorhat, oder?«

»Ich habe eine Vermutung«, erwiderte sie und versuchte dabei so ernst wie möglich zu klingen. Was ihr jedoch kläglich misslang, das unterdrückte Lachen schwang deutlich in ihrer Stimme mit.

»Muss ich mir Sorgen machen?«

»Nicht direkt«, war ihre nicht gerade hilfreiche und vor allem kryptische Antwort. »Sorgen ist definitiv das falsche Wort.«

»Sondern …?« Bevor ich nachhaken konnte, was sie mit dieser Andeutung meinte, kam Raphael zurück und hielt mir ein Sprungseil entgegen. »So, jetzt geht es ans Seilspringen. Sonst wird das mit dem problemlosen Abstoßen nichts.«

Ich starrte ihn ungläubig an. Das war jetzt nicht sein Ernst, oder?

Schnell sah ich zu meiner Schwester. »Das wird dich im Elfenunterricht auch noch erwarten. Je schneller du es hinter dich bringst, desto angenehmer wird es für dich sein. Glaub mir.«

Missmutig ließ ich meinen Blick zwischen den beiden hin und herwandern. Beide trugen ein amüsiertes und gleichzeitig schuldbewusstes Lächeln zur Schau, wobei bei Raphael das Amüsement überwog. »Und was bringt mir die Übung?«

»Deine Sprungkraft wird sich verbessern, dadurch kannst du dich weiter vom Boden abstoßen und dann angenehmer die Flügel während des Starts öffnen«, erklärte Raphael mir ernst. Sein Tonfall erinnerte mich an meine strengen Lehrer und war damit das komplette Gegenteil zu seinem Gesichtsausdruck.

Mit einem Seufzer nahm ich ihm das Sprungseil ab.

»Denk daran, dass du jetzt Flügel hast«, warf meine Schwester ein. »Leg sie am besten am Rücken an, dann ist es einfacher, das Seil zu schwingen.«

Dankbar nickte ich, aber nur wenige Minuten später verfluchte ich Raphael und Cammi. Während sie aus meiner Sicht entspannt durch die Luft glitten und Raphael nur kleine Gesten machte, wollte ich am liebsten das Sprungseil zur Seite schleudern. Ich war nie extrem unsportlich gewesen, aber nach ein paar Sprüngen fühlte ich mich schon wie gerädert. Mein Atem kam stoßweise und ich stockte immer wieder kurz, was Raphael mit einem strengen Blick quittierte. Deswegen hatte ich ihm das Seil auch noch nicht zurückgegeben, sondern sprang tapfer weiter. Selbst wenn ich dachte, er konzentrierte sich voll und ganz auf meine Schwester, hatte er mich im Auge.

»Jetzt versuch mal höher zu springen«, rief er mir aus der Luft zu und ich biss mir auf die Zunge, um nichts Patziges zu entgegnen.

Es ist nur zu deinem Besten, Jasmin. Nur weil er grinst, macht er das nicht zu seiner eigenen Belustigung.

Immer wieder sagte ich mir diese Worte im Kopf vor, genervt blieb ich trotzdem. Gleichzeitig versuchte ich, höher zu springen. Meine Beine protestierten und meine Arme schmerzten, aber ich ließ mich nicht unterkriegen. Noch ein Sprung, und ein weiterer. Ich blendete die Außenwelt komplett aus. Sonst wurde ich nur abgelenkt und es war schon schwierig genug, das Seil über die Flügel zu bekommen. Nicht zu vergessen, dass ich keine Ahnung hatte, wie hoch ich springen sollte. Ab wann war der Punkt erreicht, an dem ich fliegen konnte?

Zum Glück sah Raphael relativ bald ein, dass ich an meine Grenzen geriet. Trotzdem kam es mir wie eine Ewigkeit vor, die ich gesprungen war. Gemeinsam mit Cammi landete er vor mir, wobei ich feststellte, dass die Wangen meiner Schwester verdächtig rot waren.

»Lassen wir das Springen für heute sein, Jasmin. Du siehst aus, als würdest du gleich in Ohnmacht fallen.«

Damit hatte er nicht ganz unrecht. Ich keuchte angestrengt, als ich meine Hände auf den Oberschenkeln abstützte. Wo war Gabriel mit seinen Heilkräften, wenn ich ihn brauchte? »Ich bin nicht so sportlich und mit den Flügeln ist das noch mal schwieriger.«

»Das wird schon«, erwiderte Raphael zuversichtlich und nahm mir das Seil ab, das ich ihm nur zu bereitwillig reichte. »Aber keine Sorge, das war der anstrengendste Teil des Unterrichts.«

Einerseits war ich erleichtert darüber. Andererseits wollte ich nicht wissen, was er noch mit mir vorhatte. Selbst langsames Laufen könnte in diesem Moment zu viel für mich sein. Kurzzeitig tanzten schwarze Punkte vor meinen Augen und ich war froh, als Raphael mir eine Wasserflasche hinhielt.

Langsam bereute ich, dass ich dem Unterricht zugestimmt hatte.

Der Erzengel gab mir eine Pause, während der er auch mit Camille nicht trainierte. Stattdessen setzten wir uns auf die Wiese und er versuchte etwas mehr über uns herauszufinden. Es waren ungefährliche Fragen über unsere Lieblingssachen oder den Alltag. Nichts, was meine Verbindung zum Teufel ansprach.

»Im Palast? Aber du wirst dein neuerhaltenes Wissen nicht gleich weitergeben, oder?«, fragte er an meine Schwester gewandt, nachdem sie von ihrem Beruf erzählt hatte.

»Was denkst du denn? Meine Schwester geht vor. Ich finde diesen Plan zwar vollkommen hirnrissig, aber wenn sie sich nicht davon abhalten lässt, werde ich sie weiterhin unterstützen«, konterte sie sofort und verschränkte empört die Arme vor der Brust.

»Danke«, murmelte ich und lächelte sie an. »Eigentlich wollte ich dich aus allem raushalten, damit du nicht selbst in Gefahr gerätst. Vor allem nach Gabriels Geschichte. Hat aber weder bei dir noch bei Lea funktioniert.«

Während Cammi nur grinste und meine Hand drückte, starrte Raphael mich mit großen Augen an. »Gabriels Geschichte? Aber nicht die mit seinen Eltern, oder?«

»Doch, genau die.«

»Die erzählt er sonst niemandem. Nur sein engster Kreis weiß, was damals passiert ist. Du musst echt jemand Besonderes für ihn sein, wenn er dir das so schnell anvertraut«, erklärte er uns.

Hitze schoss in meine Wangen und Camilles Wackeln der Augenbrauen machte es nicht besser. Meine Güte, jetzt fing sie auch noch so an wie Lea. Na gut, ich hatte zugegeben, dass ich Gabriel vielleicht ein bisschen toll fand. Allerdings bedeutete das nicht, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte. Schließlich war er ein Erzengel. Egal, was sein bester Freund sagte. Auf keinen Fall durfte ich mir irgendwelche falschen Hoffnungen machen.

Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, stand Raphael auf und streckte mir und Cammi die Hände entgegen. »Wir machen nur noch eine Übung, damit du das Seilspringen anwenden kannst. Dann bist du für heute fertig. Stell dich genauso hin wie ich, Jasmin. Camille, du kannst entscheiden, ob du mitmachen willst oder lieber von unten zuschaust.« Mit dem Rücken zu mir blieb er stehen, damit ich seine Flügel problemlos betrachten konnte. Er öffnete sie nur ein winziges Stück, ganz anders als ich normalerweise. Als er sich wieder zu mir umdrehte, lächelte er mir aufmunternd zu. »Stoß dich genauso vom Boden ab, wie du es beim Seilspringen gemacht hast. Du wirst deine Schwingen öffnen können, bevor du wieder auf dem Boden aufkommst. Im Ernstfall fange ich dich auf, keine Sorge.«

»Oder ich«, fügte Cammi hinzu, wobei sie Raphael einen herausfordernden Blick zuwarf. Zu gern wüsste ich, was die beiden bei ihrem Privatunterricht besprochen hatten, aber das musste bis nachher warten.

Stattdessen schluckte ich nervös und kopierte seine Bewegung. Du schaffst das, Jasmin. Dir kann nichts passieren. Einen weiteren Sprung wirst du überstehen.

So fest es ging, stieß ich mich vom Boden ab und folgte Raphaels Anweisungen. Im ersten Moment befürchtete ich, dass ich es nicht rechtzeitig schaffen würde. Dass ich unsanft auf dem Boden aufkommen würde, doch dann schlug ich mit den Flügeln und trieb immer höher. Eigentlich war ich gar nicht so hoch gesprungen, zumindest war es mir nicht so vorgekommen, dennoch hatte es gereicht. Ein fettes Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus und alle Erschöpfung war aus meinem Körper verschwunden. Ich flog und Raphael behielt recht: Es fühlte sich deutlich leichter an.

Der Erzengel schwebte stolz lächelnd neben mir und meine Schwester applaudierte. »Schau, so klappt das doch schon viel besser, oder? Wenn du willst, bringe ich dir bei, wie du dich von den Luftströmen leiten lassen kannst. Aber das ist dir überlassen, ob du dafür noch motiviert bist.«

Nach dem Erfolgserlebnis war ich natürlich motiviert. Ich wollte mehr davon. Mehr von dem Gefühl, etwas richtig gemacht zu haben. Das hatte ich in letzter Zeit viel zu selten verspürt.

Der Rest des Unterrichts machte mir unglaublich viel Spaß. Auch weil er dieses Mal für Cammi und mich gemeinsam war. Sie hatte zwar schon einiges von Raphael erklärt bekommen, aber auch jetzt fand er noch Verbesserungspunkte an ihrem Flugstil.

Der Erzengel war ein herausragender Flieger. Immer wieder zeigte er Kunststücke, um zu beweisen, was man schaffen konnte, wenn man nur genug übte. Bei ihm sah alles so leicht aus. Wenn ich es dann versuchte, musste er mich so gut wie immer retten, damit ich nicht zu weit absackte und im schlimmsten Fall auf den Boden knallte. Aber ich stand auch erst am Anfang.

Als wir wieder in Gabriels Garten landeten, fühlte ich mich erschöpft und energiegeladen zugleich. Am liebsten hätte ich noch weitergemacht, aber meine schmerzenden Glieder zeigten mir deutlich, dass ich eine Pause brauchte.

»Ihr habt euch wunderbar geschlagen. Wenn ihr so weitermacht, könnt ihr demnächst einen Salto schlagen.«

Ein breites Grinsen schlich sich auf mein Gesicht. »Wirklich? Ist das nicht schwierig?«

Raphael zuckte mit den Schultern. »Ein bisschen mehr Sicherheit im Flug und dann geht das.«

In dem Moment öffnete sich die Terrassentür und Gabriel kam zu uns. »Ich hoffe, er hat euch nicht zu sehr durch die Lüfte gescheucht«, meinte er und blickte prüfend zwischen Raphael, Cammi und mir hin und her.

Sein bester Freund setzte einen unschuldigen Gesichtsausdruck auf, während ich nur grinste.

»Nein, nein, alles in Ordnung. Raphael ist ein sehr guter Lehrer.« Das war er tatsächlich und ich hoffte, dass dies nicht mein letzter Flugunterricht bei ihm gewesen war. Ich verstand definitiv, wieso er und Gabriel befreundet waren. Raphael konnte man einfach nicht nicht mögen. Das war ein Ding der Unmöglichkeit.

Leider erinnerte mich Gabriels Anblick daran, dass ich hierhergekommen war, um meine Gabe zu kontrollieren. Nicht, um Fliegen zu lernen. »Konntest du einen Termin mit Michael ausmachen?«

Er nickte. »Übermorgen hat er Zeit für dich und dann auch etwas länger, damit ihr schnell vorankommt. Wenn das bei dir kein Problem ist.«

»Das bekomme ich schon hin«, versprach ich sofort. Wer braucht schon Schlaf?

»Ich helfe dir dabei«, eilte Cammi mir zu Hilfe. »Damit Maman und Papa nicht merken, dass du die ganze Nacht nicht zu Hause bist.«

Dankbar lächelte ich sie an. »Michael hat wahrscheinlich allgemein nicht so viel Zeit wie du, oder?«, wandte ich mich wieder an Gabriel.

Er schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Sein Gebiet ist größer und er kümmert sich noch mehr um mögliche Aktivitäten von Luzifer. So weiß er immer als Erster, wenn ein weiterer Angriff bevorsteht.«

Das war vollkommen okay. Ich wollte nicht, dass einer der Erzengel meinetwegen seine eigentlichen Aufgaben zum Schutz der Menschen vernachlässigte. Trotzdem verzögerte dieser Umstand das Vorankommen und verstärkte die Gefahr, dass ich mit meiner Gabe wieder überreagierte.

»Und jemand anders kann mir wirklich nichts beibringen? Nur eine Grundlage. Ich meine, magische Fähigkeiten habt ihr doch alle, oder?«, versuchte ich noch mal eine Lösung zu finden.

Nachdenklich sah Gabriel zu Raphael. Der schüttelte jedoch sofort vehement den Kopf. »Nein.«

»Wieso nicht? Du könntest Miro doch fragen. Er kennt sich mit Magie im theoretischen Sinn am besten aus.« Gabriel zog eine Augenbraue nach oben. »Oder habe ich etwas verpasst und ihr seid nicht mehr zusammen?«

Zum ersten Mal verschwand das Lächeln aus Raphaels Gesicht und er schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf. »Nein und er ist deswegen zurzeit nicht so gut auf mich zu sprechen.«

Gabriel seufzte. »Seit wann?«

»Zwei Monate.«

»Ich habe dir doch gesagt, du solltest die Finger von deinem Chef-Bibliothekar lassen. Aber wie bei Silvia davor hast du nicht auf mich gehört.« So wie Gabriel das sagte, beschlich mich das Gefühl, dass ich gerade ein eher privates Gespräch belauschte, das eigentlich nicht für meine Ohren bestimmt war. Eines, in dem beste Freunde über Liebe und Beziehungen sprachen. Was bewies, dass die Erzengel uns im Grunde nicht so unähnlich waren.

»Silvia ist ein anderes Thema. Sie war nie schlecht auf mich zu sprechen. Das kannst du nicht vergleichen, Gabriel. Außerdem kriegt Miro sich schon wieder ein. An sich waren wir länger Kollegen als ein Paar«, konterte Raphael und sah dann demonstrativ in meine und Cammis Richtung. »Aber mein Beziehungsleben müssen wir jetzt nicht vor den beiden ausbreiten.«

»Ach, wieso nicht?«, warf meine Schwester blitzschnell ein. »Ich finde das gerade sehr interessant. Du hast dich also von deinem Freund getrennt, der mag dich jetzt nicht mehr so gern, aber bei deiner Ex-Freundin war das kein Problem. Habe ich das richtig verstanden?«

Knapp nickte Raphael und erst jetzt sickerte so richtig zu mir durch, was das bedeutete. »Warte, Freund und Ex-Freundin? Geht das denn?«

Jetzt war ich es, die von allen dreien mit verwirrtem Blick angesehen wurde. »Natürlich geht das«, antwortete Raphael und klang dabei leicht empört. »Sind gleichgeschlechtliche Beziehungen bei euch im Elfenreich nicht üblich?«

Kurz überlegte ich. In meinem näheren Umfeld kannte ich niemanden und wenn ich daran dachte, was uns immer über die Zukunft erzählt wurde, waren das Mann und Frau mit Kindern und einem schicken Eigenheim dazu. Etwas anderes hatte keine unserer Lehrpersonen jemals erwähnt.

»Das Elfenreich ist in Bezug darauf sehr … nun ja … verschlossen«, antwortete meine Schwester für mich. »Da ist das nicht so gern gesehen. Deswegen werden die Beziehungen eher geheim gehalten. Zumindest macht das ein Bekannter von mir so.«

Mit großen Augen starrte ich sie an. »Du kennst jemanden, der …«

»Ja«, unterbrach sie mich. »Und mehr werde ich dazu auch nicht sagen, weil ich ihm versprochen habe, das Geheimnis zu wahren. Noch ist das Elfenreich nicht bereit dafür, meint er.«

»Das geht vielen Menschen auch so, aber bei den Engeln ist das kein Problem«, meinte Raphael. »Jeder soll lieben, wen er will, und da Engel am Anfang der Zeit kein Geschlecht hatten, ist das auch nicht davon abhängig.«

»Wie kein Geschlecht?«

Jetzt schaltete sich auch Gabriel wieder in das Gespräch ein. »Die ersten Engel, die erschaffen wurden, waren nur Lichtwesen. Erst nach und nach bekamen sie Körper und von da an dauerte es noch etwas, bis sie so aussahen, wie wir es jetzt tun. Das war aber einige tausend Jahre, bevor ich überhaupt geboren wurde.«

»Oha«, flüsterte ich.

»Wir lernen im Elfenreich viel zu wenig über Engel«, murmelte Cammi neben mir und grinste mich dann an. »Hoffentlich findet Lea etwas, wodurch wir schlauer werden.«

»Ist das jetzt das neue Dreierteam?«

Mit einem breiten Grinsen sah ich Gabriel an. »Ja. Meine beste Freundin und meine Schwester lassen sich nicht abschütteln.«

Er erwiderte das Lächeln. »Das ist schön. Seid nur vorsichtig, dass die Elfen euch nicht für Spione halten. Nicht, dass wir euch aus dem Gefängnis holen müssen. Das ist nicht so einfach wie bei mir.«

»Versprochen«, antworteten Cammi und ich beinahe gleichzeitig.

Dann sah meine Schwester auf ihre Uhr. »Wir sollten langsam echt los. Sind deine Flügel schon wieder einigermaßen bereit für den Rückflug?«

Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht. Versuchsweise bewegte ich sie etwas, aber die Schmerzen hielten sich in Grenzen. Die würden sich erst morgen mit voller Kraft melden. Da war ich mir sicher. »Sollte gehen.«

»Ich bringe euch wieder zur Grenze«, bot Gabriel an. »Raphael, wartest du noch kurz auf mich?«

»Klar«, erwiderte dieser, inzwischen wieder mit einem entspannten Lächeln auf dem Gesicht. »Jasmin, Camille, es war mir eine Freude, euch kennenzulernen. Bis zum nächsten Unterricht.«

Nachdem wir uns von ihm verabschiedet hatten, griffen wir nach Gabriels ausgestreckten Händen und ließen uns von ihm zur Grenze transportieren. Erst, als wir wieder einige Zeit später im Elfenreich waren, fiel mir auf, dass die Schmerzen verschwunden waren. Gabriel hatte erneut seine Heilkräfte angewandt.
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»Wie erwartet war über den Teufel nicht viel zu entdecken. Dafür habe ich einige Informationen über die Erzengel zusammengetragen. Ich hätte nicht gedacht, dass wir so viele Bücher dazu besitzen. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie ausführlich manche Berichte waren. Ich saß bis mitten in der Nacht in unserer Bibliothek«, erzählte Lea und wie schon mehrmals, seit sie eingetroffen war, musste sie dabei ein Gähnen unterdrücken.

»Das erklärt, wieso du so müde bist«, meinte ich grinsend.

Wir saßen zu dritt in meinem Zimmer. Lea und ich auf dem Bett, während Cammi es sich auf meinem Schreibtischstuhl gemütlich gemacht hatte. In Kürze musste ich zu meinem Unterricht mit Michael aufbrechen. Aber meine beste Freundin war vor ein paar Minuten aufgetaucht und hatte verkündet, dass sie bei ihrer Recherche einiges herausgefunden hatte, was mir beim Umgang mit den Erzengeln helfen könnte.

»Ich bin erst vor einer Stunde oder so aufgestanden«, erklärte sie. »Zum Glück ist Wochenende. Sonst könnte ich mir eine solch lange Nacht kurz vor dem Abschluss nicht leisten.«

Das war auch der Grund, wieso ich mir nur wenige Sorgen wegen des Unterrichts heute Nacht machte. Camille würde sich darum kümmern, dass niemand mein Verschwinden bemerkte, und morgen eine Ausrede liefern, wieso ich mehr Schlaf brauchte.

»Was sagen die Bücher denn über die Erzengel?«, wollte meine Schwester wissen und lehnte sich im Stuhl nach vorn. »Kritik oder Lobeshymnen?«

»Beides«, erwiderte Lea und klappte die Mappe auf, die sie mitgebracht hatte. »Ich habe hier alles aufgeschrieben. Vor allem die Fakten über die Geschichte der einzelnen Erzengel und ihre Verhaltensweisen in vergangenen Kriegen und Differenzen mit dem Elfenreich kamen mir wichtig vor. Wobei in Bezug auf Letzteres nur Gabriel größere Beachtung findet, weil er für Europa zuständig ist. Die Mappe kann ich dir gern dalassen, damit du dir alles in Ruhe durchlesen kannst.«

»Das wäre super. Ich muss nämlich bald los, um mit Michael meine Gabe zu trainieren«, antwortete ich und nahm ihr die Mappe ab. Kurz blätterte ich durch und war mal wieder erleichtert, wie leserlich ihre Schrift war. Meine würde man wahrscheinlich nicht entziffern können, wenn ich todmüde in der Nacht etwas schreiben würde.

»Dann kriegst du jetzt die Kurzfassung von mir.« Sie starrte einen Moment an die Decke und wirkte dabei, als würde sie alle Fakten sortieren und sich entscheiden, was sie mir jetzt unbedingt erzählen musste. Zumindest interpretierte ich das Hin- und Herbewegen ihrer Mundwinkel so.

»Also, die Erzengel haben nach Luzifers Rebellion die Welt unter sich aufgeteilt. Gabriel bekam Europa, Michael Nord- und Südamerika, Raphael Afrika und Uriel Asien und Australien. Allgemein werden alle als streng bezeichnet. Wobei Gabriel der nachsichtigste zu sein scheint. Im Gegensatz zu ihm regieren die anderen ihre Gebiete mit fester Hand und lassen keine Regelbrüche zu«, begann sie, wurde jedoch von einem hämischen Schnauben meiner Schwester unterbrochen.

»Raphael kann doch nicht mal ein paar Minuten ernst bleiben. Der ist nicht strenger als Gabriel«, warf sie ein.

Zweimal hatte ich schon versucht, herauszufinden, was die beiden bei ihrem privaten Flugunterricht gesprochen hatten, aber sie war immer ausgewichen. Vielleicht bekam ich jetzt die Chance, mehr Informationen darüber zu erhalten. »Na ja, als es um seine Beziehungen ging, wirkte er schon sehr ernst«, wandte ich ein.

»Ja, aber nur da. Während des Unterrichts hatte er immer wieder Scherze gemacht. Das ist verdammt noch mal nicht hilfreich, wenn man versucht, sich auf die eigenen Flügel und eine neuartige Bewegung zu konzentrieren«, konterte sie und in ihren Augen brannte ein Feuer der Gereiztheit.

Lea lachte auf. »Aber das passt zu dem, was ich gelesen habe. Raphael ist der lustige Erzengel. Trotzdem ändert es nichts daran, dass Gabriel am ehesten Regeln beugt, wenn er das Gefühl hat, dass sie im Moment nicht fair sind. Die anderen halten sich den Büchern zufolge streng an die Vorgaben. Da gibt es keine Verschiebung von Fristen oder Ähnlichem.«

»Wie viel Einfluss hat Gabriel auf die anderen Erzengel?« Das war eine Frage, die mich schon länger insgeheim beschäftigte. Er hatte mir versprochen, dass er verhindern würde, dass ich zu früh in die Hölle musste. Ihm glaubte ich das. Allerdings wusste ich nicht, ob er überstimmt werden könnte.

Meine beste Freundin biss sich auf die Unterlippe. »Unterschiedlich. Uriel scheint eher der Außenseiter zu sein, während zwischen den anderen feste Verbindungen bestehen. Ich meine, Gabriel und Michael sind Brüder und Raphael und Gabriel sind gut befreundet. Behauptet zumindest die Literatur.«

»Das stimmt. Also hat Gabriel gute Beziehungen, die er nutzen könnte?«

»Ja und nein. Raphael und er haben in der Geschichte sehr oft zusammengearbeitet. Da würde ich mir keine Sorgen machen. Michael ist da schwieriger. Er ist schon öfter seinen eigenen Weg gegangen.«

Missmutig verzog ich das Gesicht. Das war nicht das, was ich hatte hören wollen.

»Vier ist eine blöde Zahl. So ist eine Patt-Situation bei Diskussionen unter den Erzengeln eigentlich unausweichlich, oder?«, merkte Cammi an und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück.

»Deswegen waren es ursprünglich ja fünf«, erklärte Lea. »Damit so etwas nicht entstehen kann. Aber Luzifer war anderer Meinung als die Erzengel und Gott, sodass er eine Rebellion anzettelte und schlussendlich aus dem Himmel geworfen wurde. Das war wohlgemerkt, bevor die Erzengel die Erde unter sich aufgeteilt haben. Erst viele Jahre später haben sie ihre ursprünglichen Aufgaben hinter sich gelassen, um die Welt auf diese Art und Weise besser zu machen und auf die anderen fantastischen Wesen achtzugeben.«

»Andere fantastische Wesen? Gibt es denn noch etwas außer Engeln und Elfen?« Überrascht riss ich die Augen auf. Davon war im Unterricht definitiv nie gesprochen worden.

»Laut der Bücher, die ich studiert habe, ja.« Lea bedeutete mir, ihr die Mappe wiederzugeben. Kurz blätterte sie darin, bevor sie eine Seite aufschlug. »In einem wird von blutsaugenden Wesen und einer Art kleine Elfen gesprochen. Die wohnen versteckt unter den Menschen und damit sie nicht entdeckt werden, haben die Erzengel bestimmte Regeln festgelegt, für deren Einhaltung sie in ihrem Bereich zuständig sind.«

»Wow«, flüsterte ich und sah dann meine Schwester an. »Wusstest du davon?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist auch neu für mich. Allerdings ergibt das Sinn, wenn man bedenkt, dass die meisten Engel im Himmel leben und sonst Gabriels Villa bei Paris gar keinen Sinn ergeben würde.«

Dann warf sie einen Blick auf die Uhr. »Apropos, solltest du nicht langsam los?«

»Oh, ja, verdammt.« Erschrocken riss ich die Augen auf. Ich hatte vollkommen die Zeit vergessen. »Danke, Lea, für die Infos. Ich schaue mir das alles morgen an.« Schnell umarmte ich meine beste Freundin.

»Ich will alles von deinem Unterricht wissen«, erwiderte sie.

»Ich auch«, stimmte meine Schwester zu, als ich auch sie umarmte.

»Mache ich. Nachdem ich ausgeschlafen habe. Versprochen.«

Nach diesen Worten öffnete ich die Balkontür und stieß mich von der Kante ab. Mein Herz klopfte schneller bei dem Gedanken daran, was ich gleich lernen würde. Immer noch beschlich mich bei Michael ein ungemütliches Gefühl. Ich hatte extrem viel Respekt vor ihm und das Gespräch gerade hatte nichts daran geändert.

Wie schon bei den letzten Malen holte Gabriel mich an der Grenze ab und brachte mich zu seiner Villa. »Wirst du in der Nähe bleiben?«, fragte ich ihn und versuchte dabei, das nervöse Zittern aus meiner Stimme zu verbannen. Ich wollte nicht, dass er merkte, wie viel Respekt ich vor dem Unterricht mit Michael hatte. Es reichte schon, dass mein Herz den Turbo eingelegt hatte.

Sofort nickte er. »Auf jeden Fall. Ich bin in meinem Büro und ich habe Jeanne angewiesen, dass sie auf dich achtgibt. Dir kann nichts passieren. Außerdem wird Michael aufpassen. Er weiß, dass er mit dir nicht so umgehen kann wie mit seinen eigenen Soldaten.«

Dass er diesen Punkt extra anmerkte, half rein gar nicht gegen meine Nerven und das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Bei Gabriel hatte ich mich nie so gefühlt – außer direkt nach der Beflügelung.

Am Landeplatz wartete Michael schon auf mich und sein unnachgiebiger Blick rief in mir die Befürchtung hervor, dass wir hier erst fertig wären, wenn ich mein Feuer beherrschte. Egal, wie lang das dauern würde.

»Bereit?«, fragte er mich, nachdem Gabriel sich von uns verabschiedet und in die Villa verschwunden war. Wie schon beim letzten Mal ließen sein Tonfall und seine Mimik keine Schlüsse auf seinen derzeitigen Gefühlsstand zu. Er könnte freudig oder wütend sein, ich würde es nicht erkennen.

Ich schluckte kurz, dann nickte ich. Auf keinen Fall sollte er merken, was für einen Heidenrespekt ich vor ihm hatte. Zwar war diese Reaktion an sich gerechtfertigt, aber Angst würde mich nicht weiterbringen. Zurückweichen stand nicht zur Debatte. Also presste ich die Lippen aufeinander und richtete mich gerade auf. Vielleicht ließ mich das etwas selbstsicherer wirken.

»Was soll ich tun?«

»Hast du vor den Flammen schon jemals irgendeine Spur von Magie in dir gespürt? Vielleicht einen Druck, wenn du wütend warst? Oder ein Kribbeln in den Fingern?«

Ich schüttelte den Kopf, begann dann jedoch intensiver nachzudenken. Nachdem ich das Gespräch zwischen Papa und seinem Chef mitangehört hatte, waren meine Fingerspitzen heiß geworden und hatten gekribbelt. Ich hatte es damals auf meine Wut geschoben. Waren das schon Spuren meiner Magie gewesen? Und was war mit den Feuerfunken, als ich danach Gabriel besucht hatte? Ich hatte dem Kamin die Schuld gegeben. Konnte es sein, dass ich sie heraufbeschworen hatte?

»Vielleicht«, lautete aus diesem Grund meine endgültige Antwort. »Es gab ein paar Momente. Damals habe ich es auf meine Wut geschoben. Aber jetzt …« Ich ließ den Satz unbeendet.

Michael nickte und zog seine Mundwinkel leicht nach oben, was einem Lächeln nahekam. »Magie spielt sich im Kopf ab. Dort sitzt deine Steuerung dafür, und die muss aktiviert werden. Wie ein Schalter, den man umlegt. Alle Anzeichen, die du vor dieser Aktivierung spürst, sind schwache Vorboten, könnten jedoch nie etwas anrichten. Natürlich gibt es da Ausnahmefälle und einige Engel haben großes Unheil angerichtet, als ihre Kräfte sich das erste Mal bemerkbar gemacht haben. Allerdings ist das bei dir schon passiert und es ist glimpflich ausgegangen. Da kenne ich ganz andere Geschichten. Im Prinzip musst du jetzt nur diesen Knopf betätigen, den du unwillkürlich schon gefunden hattest, als die Jungen deine Freundin und dich angegriffen haben.«

Unter seinem prüfenden Blick war das schwerer als gedacht. Ich fühlte mich wie bei einem Referat, das man nicht gut vorbereitet hatte. Es konnte nur schiefgehen. Deswegen schloss ich die Lider, um nicht mehr direkt in Michaels kalte Augen zu sehen.

Einfach den Schalter betätigen. Bei ihm hörte sich das so leicht an, aber ich wusste doch gar nicht, wo sich dieser Schalter befand. Ich hatte noch nie in meinem Gehirn nach Sachen gesucht. Na ja, mal abgesehen von Erinnerungen, aber das war eine komplett andere Kategorie.

Zeig mir diesen Hebel. Vielleicht wusste mein Körper ja instinktiv, wo sich dieser Punkt in meinem Kopf befand. Er hatte ihn schließlich schon einmal gefunden. Da konnte das doch nicht so schwer sein.

Leider stellte sich diese Hoffnung als falsch heraus. Kein roter Knopf schob sich vor mein inneres Auge. Stattdessen nur Bilder von dem Angriff. Ich erstarrte und hatte das Gefühl, als würde sich eine eisige Faust um mein Herz schließen.

Beim letzten Mal war mir der Schalter, von dem Michael sprach, wie ein starkes Drängen vorgekommen, das sich unter meiner Haut ausgebreitet und dann den Weg durch meine Hände nach draußen gesucht hatte.

Es waren immer Gefühle gewesen. Auch bei dem Kribbeln in den Fingern auf der Abendveranstaltung oder den Funken aus Gabriels Kamin. Wut war in diesen Momenten der Schlüssel gewesen. Aber das konnte nicht die Lösung sein. Ich konnte nicht jedes Mal wütend werden, um die Magie einzusetzen. Vor allem aber wollte ich nicht befürchten müssen, dass ich mit Feuer um mich schoss, wenn ich mich über etwas aufregte.

Ruhig atmete ich ein und aus. Ich versuchte, eine vollkommene Leere in meinen Gedanken heraufzubeschwören. Aber es war, wie wenn man unbedingt einschlafen musste. Millionen einzelner Fragen tauchten plötzlich in meinem Kopf auf und wollten genau jetzt beantwortet werden.

Was, wenn ich es nicht schaffe? Wenn ich nicht gut genug bin, um den Teufel zu täuschen? Ich bin zu schlecht, um meine Fähigkeiten überhaupt kontrolliert hervorzurufen. Kämpfen kann ich auch noch nicht.

Okay, Jasmin, beruhige dich.

Aber ich bin doch niemals stark genug. Luzifer ist ein jahrtausendealter ehemaliger Erzengel. Wie soll ich ihn überlisten? Er wird die Scharade sofort durchschauen und dann bin ich tot und kann die Hölle nie mehr verlassen. Cammi und …

»Es funktioniert nicht«, fluchte ich und öffnete wieder die Augen, bevor ich in ein noch tieferes Loch negativer Gedanken fiel. »Ich finde keinen Schalter. Da ist nichts. Rein gar nichts. Es kann doch nicht sein, dass ich jedes Mal wütend werden muss. Da muss es doch eine andere Möglichkeit geben, oder?«

»Du musst mehr Geduld haben. Kontrolliertes Feuer ist Luzifers Meistergabe. Es lag ihm vor seiner Berufung im Blut, und er hat es an dich weitergegeben. Wir müssen nur herausfinden, wie du dein Feuer spüren kannst. Wir haben die ganze Nacht Zeit«, versprach Michael mir und lächelte mich an, was wahrscheinlich zuversichtlich wirken sollte, aber nicht diese Wirkung hatte.

Das änderte sich nicht, da sich auch in den nächsten Minuten kein Hitzegefühl meldete, geschweige denn ein Feuer zeigte. Egal, an was ich dachte. Egal, was ich versuchte. Nichts passierte.

Himmel, ich spielte jedes Erlebnis durch, in dem sich ein Kribbeln oder eine Spur meiner Gabe gezeigt hatten. Die Firmenfeier, der Angriff. Schritt für Schritt ging ich meine Erinnerungen durch, doch meine Kräfte reagierten nicht darauf. Es war, als würde ich von außen zuschauen und nicht mehr Teil der Szene sein.

»Konzentrier dich, Jasmin«, wies Michael mich zum gefühlt hundertsten Mal an. Inzwischen klang seine Stimme zunehmend genervt und das zuversichtliche Lächeln hatte sein Gesicht wieder verlassen. »Es muss einen Punkt geben, der dich dazu bringt, das Feuer zu entfachen. Woran denkst du gerade jedes Mal?«

An alles und nichts, aber vor allem daran, dass ich versagen könnte. Dass ich gegen Luzifer niemals eine Chance haben würde. Diesen Gedanken konnte ich nicht aus meinem Kopf verbannen. Er war allgegenwärtig und trieb mir Schweißperlen auf die Stirn. Aber so genau wollte ich Michael das nicht offenbaren.

»An den Teufel«, antwortete ich deswegen pauschal. Schließlich hing alles mit ihm zusammen. Alles, was seit meiner Beflügelung geschehen war. »Aber bei dem Angriff habe ich überhaupt nicht an ihn gedacht. Da wollte ich nur erst mich und dann meine beste Freundin beschützen.«

Michael rieb sich mit der Hand übers Kinn. »Dann mach dich von den Gedanken an Luzifer frei. Schließ dieses Mal nicht die Augen und konzentrier dich auf den Rosenstrauch dort drüben. Stell dir vor, dass es sich dabei um deine Freundin handelt und du sie retten musst.«

Am liebsten hätte ich laut aufgelacht. Das konnte nicht sein Ernst sein. Mein Vorstellungsvermögen war zwar an sich nicht schlecht, aber das war doch etwas zu viel des Guten. Ein Rosenstrauch als Lea? Ja, genau.

Allerdings widersprach ich nicht. Dazu war sein Blick zu unnachgiebig. Mir blieb nichts anderes übrig, als es zu probieren.

Erneut leerte ich meine Gedanken und versuchte, die Sorgen auszublenden. Tatsächlich gelang mir das dieses Mal besser, weil ich mich richtig konzentrieren musste, Lea in dem Busch zu sehen.

Wie zu erwarten funktionierte es nicht. Die Blumen blieben Blumen und meine beste Freundin ein Konstrukt meiner Gedanken. Ich konnte mich nicht dazu bringen, daran zu glauben, dass sie in Gefahr war. Wie schon bei den Erinnerungen war ich nur unbeteiligte Zuschauerin und kein aktiver Teil.

»Verdammt«, fluchte ich. »Wie soll ich meine Kräfte kontrollieren, wenn ich schon daran scheitere, sie hervorzurufen? So wird das nie was und ich kann nie beweisen, dass ich nicht mit dem Teufel sondern gegen ihn arbeite.«

Als ich wieder zu Michael sah, hielt er plötzlich einen Brief in der Hand. »Anscheinend brauchst du einen besonderen Anreiz«, meinte er leicht gereizt und streckte mir das Blatt Papier entgegen. »Es ist nicht unentdeckt geblieben, wer du bist.«

Meine herzallerliebste Tochter,

dich in den Armen meiner Feinde zu finden, betrübt mich. Aber keine Sorge, ich werde dich befreien und zu mir in die Hölle holen. Dort wirst du vor Michael und den anderen Erzengeln in Sicherheit sein.

Mein Atem stockte, als ich die Unterschrift sah. Das L war groß geschwungen, der Rest der Buchstaben fast unleserlich, aber es reichte aus, um zu wissen, von wem dieser Brief war. Obwohl ich es unbewusst schon geahnt hatte.

Luzifer höchstpersönlich hatte erfahren, dass ich bei den Erzengeln war, und drohte, mich zu sich zu holen. Das Papier in meinen Händen zitterte, und der Puls dröhnte in meinen Ohren. Wie hatte er so schnell von mir erfahren können? Wieso jetzt? Ich war doch gar nicht bereit. »Wir werden das verhindern können, oder?«

»Du wirst das verhindern können«, verbesserte Michael mich mit einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ. »Als seine Tochter besitzt du die Gabe, einen anderen Erzengel zu töten. Wir sind an unseren ewigen Schwur gebunden, das nicht zu tun. Du nicht. Mit deiner Hilfe werden wir ihn ein für alle Mal ausschalten können.«

Bei seinen Worten verkrampfte ich. Ich sollte Luzifer töten? Aber Gabriel hatte mir doch versichert, dass das nicht meine Aufgabe war. Es ging immer nur um Spionieren. »Töten?«, stammelte ich.

Michael nickte. »Mir ist bewusst, dass Gabriel dir etwas anderes versprochen hat. Aber die Lage hat sich geändert. So wie es aussieht, werden wir nicht darum herumkommen.«

Als wäre ich stark genug, um in die Hölle zu reisen und den Teufel auszuspionieren. Geschweige denn ihn zu töten. Ich glaubte im Moment noch nicht daran. Allerdings lief uns die Zeit davon. Diese Nachricht hörte sich an, als würde Luzifer nicht lang warten, um mich zu sich zu holen.

In dem Fall konnte ich es mir nicht leisten, weiterhin zu grübeln, ob ich gut genug war. Ich musste gut genug sein. Ich musste mich wehren können, wenn ich nicht unfreiwillig in der Hölle landen wollte. Auf keinen Fall würde ich zulassen, dass der Teufel mich entführte.

Mit neuer Motivation und Adrenalin, das durch meine Adern schoss, fokussierte ich den Strauch und versuchte, alles um mich herum auszublenden. Vielleicht war diese ganze Schaltersuche vollkommener Blödsinn. Andere konnten vielleicht mit solchen Vergleichen arbeiten. Ich nicht. Mir war das viel zu ungreifbar.

Stattdessen stellte ich mir in meinem Kopf vor, wie der Rosenbusch langsam zu brennen begann. Nach und nach fingen alle Blumen in meiner Vorstellung Feuer, bis nur noch ein rotes Flackern zu sehen war. Sogar die Wärme, die von diesen Flammen ausging, konnte ich auf der Haut spüren. Dabei brannte der echte Strauch noch kein bisschen.

Erst passierte nichts, doch dann breitete sich ein Kribbeln in meinen Fingern aus und die Hitze in meinem ganzen Körper wurde stärker. Es war das gleiche Gefühl, das ich bei Olés Angriff gespürt hatte. Eine Wärme, durch die ich mir gut geschützt vorkam. Vorsichtig streckte ich die Hand in Richtung Strauch und versuchte, mein Bild auf ihn zu projizieren. Jetzt musste es klappen. Ich war mir sicher. Keine Ahnung, wie genau ich das angestellt hatte, aber ich hatte den Schalter gefunden.

An meinen Fingern loderten für einen Moment kleine Flammen auf, ehe sie sich lösten und zu den Rosen schossen. Ein paar Äste begannen zu brennen und ehe ich mich versah, stand der komplette Busch in Flammen.

»Na, damit kann man doch arbeiten«, war Michaels einziger Kommentar. Kein Klatschen und auch keine anderen Worte des Lobs. Nur ein anerkennendes Nicken, als ich zu ihm sah.

»Und jetzt?«

»Jetzt machen wir deine Gabe zu einer Waffe.«

Vor Kurzem hätte mich dieser Satz noch in Angst versetzt. Allerdings hatte das der Brief geändert. Ich wollte eine Waffe besitzen im Kampf gegen den Teufel. Irgendetwas, mit dem ich mich sinnvoll wehren konnte.

Zum Glück hatte Michael auch nichts anderes im Kopf. »Fangen wir an. Der nächste Schritt ist, dass du Feuer auf deiner Hand beschwörst. Damit kannst du besser Angriffe ausführen.«

»Wie mache ich das?«, wollte ich von ihm wissen. So viel konnte ich nun schon sagen, Michael war nicht dafür geboren, Unterricht zu geben. Zumindest keinen, der ausführliche Erklärungen erforderte.

»So, wie du zuvor den Rosenbusch in Brand gesetzt hast. Nur machst du das im Prinzip jetzt mit deiner Hand«, erwiderte er.

Nur mit Mühe konnte ich mich zurückhalten, genervt zu stöhnen. Nein, der Erzengel war wirklich kein guter Lehrer.

Trotzdem versuchte ich, etwas mit seinen Worten anzufangen und wieder mit meiner Vorstellungskraft zu arbeiten. Vor meinem inneren Auge sah ich ein Feuer auf meiner Hand, das sanft flackerte und mir keine Angst machte.

Die Wärme strich über meine Handfläche und erst dachte ich, dass es sich dabei um meine Imagination handelte. Doch dann erkannte ich, dass meine Vorstellung Realität geworden war. Zwar war die Flamme nicht so hoch, wie ich es mir gewünscht hätte, aber sie bewegte sich stetig hin und her und verschwand nicht sofort. Was definitiv ein Pluspunkt war.

Michael nickte anerkennend. »Siehst du, du bist eben doch ein Naturtalent.«

War das so etwas wie ein Lob von ihm? Ich interpretierte es zumindest so und lächelte kurz, wobei ich ihn nur aus dem Augenwinkel betrachtete. Nicht dass die Flamme wieder verschwand, wenn ich nicht aufpasste.

»Jetzt kommt der schwierige Teil. Komprimiere das Feuer, damit es eine runde Form bildet. Natürlich könntest du auch ein anderes Aussehen wählen, aber eine Kugel ist das einfachste zum Werfen, da du das von Bällen gewohnt ist.«

»Und wie komprimiere ich das Feuer?«, hakte ich nach, während ich mir in Gedanken schon einen großen Feuerball vorstellte, der über meiner Handfläche schwebte. Leider reichte das reine Bild in meinem Kopf dieses Mal nicht aus, um Wirklichkeit zu werden.

»Stell es dir wie Stoff vor, den du in die Hände nimmst und zusammendrückst. Die Flamme wird sich etwas sträuben, aber mit den richtigen Bewegungen eine Kugel ergeben«, erklärte Michael, und ich war erstaunt, dass er anscheinend doch zu bildlichen Erklärungen zustande war, unter denen ich mir etwas vorstellen konnte.

Konzentriert starrte ich die Flamme an, bis alles außerhalb dieses Punktes verblasste. Nur noch das rotorange Flackern bestimmte mein Sichtfeld. Nachdem bei den letzten Malen die Vorstellungskraft gereicht hatte, beschloss ich, nun einen Schritt weiterzugehen. Vorsichtig streckte ich meine andere Hand aus und bewegte sie in Richtung Feuer. Es war nicht so, wie Michael erklärt hatte. Eher kam es mir so vor, als hätte die Flamme Angst vor meiner Hand. Sie begann schneller zu flackern und sich in die entgegengesetzte Richtung zu bewegen. Inzwischen spürte ich die Hitze auf beiden Händen, aber sie tat nicht weh. Nicht so wie damals, als ich aus Versehen auf den heißen Herd gelangt hatte. Deswegen hatte ich keine Skrupel mit meiner freien Hand der Flamme immer näher zu kommen und sie zusammenzudrücken. Nach und nach wurde sie immer kleiner, aber dafür umso strahlender. Kurzzeitig hatte ich das Gefühl, einen roten Wirbelsturm auf meiner Hand zu haben. Doch dann stoppte das Flackern und vor mir schwebte eine kleine Kugel, die so hell leuchtete, dass ich den Blick abwenden musste.

Michael klatschte. Wow, eine weitere Geste des Lobes. Anscheinend hatte ich ihn falsch eingeschätzt, wenn es darum ging. An Raphael kam das zwar immer noch nicht heran, denn es erzeugte nur eine geringe Euphorie in mir, aber ich nahm alles, was ich kriegen konnte. »Und jetzt schmeißt du den Ball auf die Zielscheibe da vorn.« Mit einer lockeren Handbewegung manifestierte er ein Schussziel mit verschieden großen Ringen umeinander am anderen Ende der Wiese.

Kurz überlegte ich, ob ich ihm sagen sollte, dass ich im Zielen schon immer eine Niete gewesen war, entschied mich dann aber dagegen. Vielleicht war es mit Feuer, das ich nach meinen Wünschen lenken konnte, einfacher.

Ich fokussierte den roten Punkt in der Mitte, positionierte mich auf der Höhe und holte aus. Genauso, wie ich es beim Werfen tun würde. Michael hatte doch gemeint, dass eine Kugel deswegen am leichtesten war, weil diese Form an einen Ball erinnerte.

Mit so viel Kraft wie möglich schleuderte ich die Kugel nach vorn und folgte ihr mit meinem Blick. Hoffentlich würde das …

Sie verpuffte, ehe ich den Gedanken zu Ende denken konnte. Das war nicht mal ein Meter gewesen. So viel zu meiner nicht vorhandenen Zielfähigkeit. Erst mal musste ich es überhaupt hinbekommen, die Scheibe zu erreichen.

»Das müssen wir noch üben«, meinte Michael leise und trat näher zu mir. »Los, noch mal. Bevor du nicht zumindest den Rand der Scheibe triffst, ist das heutige Training nicht vorbei. Nur weil das Feuer deine Hand verlassen hat, darf es deine Gedanken nicht verlassen.«

Wie ernst er das gemeint hatte, verstand ich einige Stunden später. Obwohl ich weder Seilspringen noch fliegen musste, fühlte ich mich noch ausgelaugter als nach Raphaels Unterricht. Mein Atem ging schwer und ich hatte das Gefühl, als würde mein Kopf gleich zerbersten, so fest pochte er.

Aber ich hatte es geschafft! Die Kugel hatte die Scheibe berührt und sie im Zuge dessen zu meiner Überraschung komplett verbrannt.

»Bitte sag, dass wir für heute fertig sind«, flehte ich Michael an und ließ mich auf den Boden sinken. »Ich kann nicht mehr.«

Der Erzengel kam zu mir und klopfte mir auf den Rücken. »Gut gemacht. Du hast dir eine Pause verdient.«

Erleichtert atmete ich auf. Ich brauchte nicht nur eine Pause, sondern ich brauchte Gabriel. Er musste mir diese Kopfschmerzen nehmen. »Wann üben wir das nächste Mal?«

»Übermorgen«, antwortete er und löste sich vor meinen Augen in Luft auf.

Danke für den ausführlichen Abschiedsgruß.

Dann hörte ich sich nähernde Schritte. Mühsam richtete ich mich auf und erwiderte Gabriels besorgten Blick. »Kannst du meine Kopfschmerzen verschwinden lassen?«, flüsterte ich.

Er nickte, kam näher und legte mir vorsichtig die Hand auf die Schulter. Sofort strömte Wärme von diesem Punkt aus in meinen Kopf, aber auch in andere Teile meines Körpers. Mein Atem wurde wieder regelmäßig und die Schmerzen verschwanden. Ein bisschen fühlte ich mich, als könnte ich so eine weitere Trainingseinheit mit Michael überstehen. Allerdings hatte Gabriel meine Müdigkeit nicht auslöschen können und die protestierte vehement gegen diese Möglichkeit.

»Du kannst jederzeit aufhören, wenn es dir zu viel wird.« Gabriels sanfter Tonfall war Balsam im Vergleich zu Michaels teils herrischen Anweisungen.

Ich schüttelte den Kopf und reichte ihm den Brief, den ich in meine Jackentasche gesteckt hatte, nachdem der Erzengel meinte, dass ich ihn behalten könnte.

Kurz überflog Gabriel den Brief und weitete die Augen.

»Der Teufel sucht mich. Ich kann nicht mehr zurück. Wenn ich nicht so schwach wäre, würde ich Michael bitten, noch weiter mit mir zu trainieren, aber das geht einfach nicht.«

»Du bist nicht schwach«, wandte er ein und bevor ich etwas erwidern konnte, hob er die Hand, mit der er den Brief hielt, um mich davon abzuhalten. »Du bist eine der stärksten Personen, die ich kenne. In den letzten Wochen hast du so viel durchgemacht, aber dich davon nicht unterkriegen lassen. Stattdessen kämpfst du weiter für deine Anerkennung und findest dich nicht mit der Situation ab. Schwach ist definitiv das falsche Wort für dich, Jasmin.«

Bei diesen Sätzen hatte ich das Gefühl, dass mein Herz aus der Brust zu springen drohte, so sehr schwoll es an. Hitze stieg in meine Wangen und ich lächelte. Dass er das so sah, bedeutete mir viel. Es war der Beweis, dass er in mir nicht nur eine Marionette im Kampf gegen Luzifer sah, sondern mich als eigenständige Person.

In seinem Blick sah ich eine Zuneigung, die ein Kribbeln in meinen Bauch zauberte und die wohlige Wärme der Heilung verstärkte. Seine Hand lag immer noch auf meiner Schulter und unwillkürlich trat ich einen Schritt nach vorn, um ihm näher zu sein.

Er neigte den Kopf und mein Herzschlag beschleunigte sich. War das …? Wollte er …?

Bevor ich herausfinden konnte, ob er mich küssen wollte, ertönte Jeannes Stimme hinter uns. »Gabriel, dein Botschafter aus Rom ist hier. Er meinte, es ist dringend.«

Viel zu schnell löste er sich von mir und trat ein paar Schritte zurück. Entschuldigend lächelte er mich an. »Da muss ich hin. Wenn du wartest, bringe ich dich zur Grenze.«

Ich winkte ab. Alles in mir schrie nach meinem Bett. Da wollte ich nicht warten müssen. Vor allem, weil ich nicht wusste, wie lang Gabriels Besprechung dauern würde. »Das schaffe ich schon. Danke für die Heilung. Wir sehen uns dann übermorgen.«
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»Du musst mit ihm darüber sprechen.«

Inzwischen hatte ich aufgehört, zu zählen, wie oft Cammi das schon gesagt hatte, seit ich ihr von diesem Moment zwischen Gabriel und mir erzählt hatte. Wenn ich Lea dazuzählte und für jeden dieser Kommentare Geld bekommen hätte, wäre ich längst reich.

»Ich weiß nicht«, erwiderte ich trotzdem und seufzte. »Vielleicht habe ich es falsch interpretiert. Ich will nicht, dass es zwischen uns komisch wird, nur weil er denkt, dass ich etwas von ihm will.«

»Was ja auch der Wahrheit entspricht«, warf meine beste Freundin ein, die mittlerweile jeden Abend bei uns war, damit wir die Akte durchgehen konnten. Es war erstaunlich, wie viel wir über die Erzengel und den Kampf erfuhren, was im Unterricht unter den Tisch fallen gelassen wurde. »Du magst ihn mehr, als wahrscheinlich gut ist. Das hast du selbst zugegeben, Jasmin. Nach dem Beinahe-Kuss solltest du das nicht ignorieren.«

»Aber was, wenn er nicht das Gleiche fühlt?«, wandte ich ein. Vorgestern war ich mir sicher gewesen, dass er mich küssen wollte. Heute war das nicht mehr der Fall. Ich stellte meinen Eindruck in Frage und analysierte jedes seiner Worte und jede seiner Taten. Ja, er hatte mir ein Kompliment gemacht, allerdings musste das nichts bedeuten. Es konnte auch nur ein Weg gewesen sein, um mich aufzumuntern. Wahrscheinlich hatte er Mitleid mit mir gehabt, weil mich Michaels Training so fertig machte. Er hatte sich nicht näher zu mir gebeugt, sondern …

»Das wirst du nie wissen, wenn du ihn nicht darauf ansprichst«, durchbrach Cammis Stimme meine Gedanken. Sie hatte sich mit in die Hüfte gestemmten Händen vor mir aufgebaut und ihre Mimik ließ keine Widerrede zu.

»Mal sehen«, versuchte ich trotzdem, mich rauszureden. »Erst mal steht wieder Unterricht mit Michael an. Dafür brauche ich all meine Energie, bevor ich mich um Liebesangelegenheiten kümmern kann. Falls ihr es vergessen habt, der Teufel ist inzwischen offiziell hinter mir her. Da habe ich definitiv andere Probleme.«

Tatsächlich verzogen beide schuldbewusst das Gesicht. Dann umarmten sie mich und gemeinsam mit Lea machte ich mich auf den Weg nach unten. Im Gegensatz zu vorgestern sollte sie nicht erst aus meinem Zimmer kommen, wenn ich schon weg war. Das hatte Camille einige Erklärungen gekostet und ich hatte am nächsten Tag so tun müssen, als wäre ich leicht krank gewesen.

Einige Meter vom Haus entfernt verabschiedete ich mich von meiner besten Freundin und schwang mich in die Lüfte. Nach Raphaels Unterricht bedeutete das überhaupt keine Anstrengung mehr.

Auf dem Flug zur Grenze ließ ich mich auf den Luftströmen treiben, während ich erneut über die Ratschläge von Cammi und Lea nachdachte. Hatten sie recht? Sollte ich Gabriel darauf ansprechen, was da fast passiert wäre? Allein der Gedanke daran ließ meinen Magen verkrampfen. Ich wollte nicht hören, dass ich mich geirrt hatte. Lieber klammerte ich mich an die schöne Vorstellung und tat derweil Gabriel gegenüber so, als wäre nichts Besonderes geschehen.

Vielleicht spricht er es von sich aus an.

Das wäre natürlich die leichteste Variante.

Anders als bei den letzten Malen war es noch nicht stockfinster, als ich vor Gabriels Villa landete. Nachdem ich einige Minuten an der Grenze gewartet hatte, aber er sich nicht gezeigt hatte, hatte ich beschlossen, selbst hinzufliegen.

Der Sonnenuntergang zauberte ein sanftes Rot an den Himmel und ich hatte das Gefühl, als würde mich das auf die kommende Nacht einstimmen. Grinsend stellte ich fest, dass an der Stelle, an der der Rosenbusch gestanden hatte, nun ein neues kleines Pflänzchen wuchs.

»Jasmin, du bist ja schon hier.« Ein überraschter Tonfall klang in Jeannes Stimme mit, als sie zu mir nach draußen kam und am Rand der Landefläche stehen blieb. »Gabriel ist noch bei einem Problem in Deutschland und Michael habe ich heute auch nicht gesehen.«

Verdammt. Ich hätte doch noch etwas warten sollen, aber ich hatte keine Lust mehr darauf gehabt, mich von Lea und Cammi bequatschen zu lassen. »Ähm …«

»Wir könnten die Zeit nutzen, uns besser kennenzulernen«, schlug meine leibliche Mutter mit einem hoffnungsvollen Gesichtsausdruck vor. Gleichzeitig blieb sie weiterhin mit etwas Abstand zu mir stehen.

Kurz zögerte ich. War dafür jetzt der richtige Zeitpunkt? Andererseits würde es nichts bringen, vor dem Gespräch wegzulaufen, weil es endgültig festigen würde, dass ich Luzifers Tochter war. Schließlich war sie die Person, die das am besten bestätigen konnte.

Als hätte deine Feuergabe das nicht schon genug zementiert.

»Gern«, erwiderte ich und setzte ein kleines Lächeln auf. Möglicherweise könnte sie mir ein paar Fragen beantworten, die in meinem Kopf herumschwirrten. Nicht nur über meinen leiblichen Vater, sondern auch über Gabriel.

Als ich mich auf den Weg in Richtung Villa machte, hielt sie mich zurück. »Darf ich dir etwas zeigen? Anders als viele Engel bin ich nicht im Himmel, sondern nicht weit von hier aufgewachsen. Wenn du willst, können wir uns mein Elternhaus ansehen.«

Skeptisch sah ich in den Himmel. Obwohl ich einige Kilometer unentdeckt hierher geflogen war, war ich nicht überzeugt davon, dass man uns nicht entdecken würde. Noch war es nicht dunkel genug. »Ist das denn sicher?«

»Natürlich«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Hat dir noch niemand beigebracht, wie du dich und deine Flügel verbergen kannst?«

Ich zog die Augenbrauen zusammen und schüttelte den Kopf. »Nein. Das geht?« Im Elfenreich war das nicht notwendig. Da besaß jeder Erwachsene Flügel und es gab keinen Grund, sich zu verstecken. »Ich dachte immer, das wäre Gabriels besondere Gabe, weil er ein Erzengel ist.«

Jeanne lachte auf. »Oh nein, das hat tatsächlich nichts damit zu tun. Jedem Engel wird das schon in der Kindheit beigebracht. Vor allem, wenn man auf der Erde und nicht im Himmel wohnt. Dann ist das essenziell. Auch in der Schule. Ich war zum Beispiel auf einer normalen Menschenschule, bevor ich zur Weiterbildung an die Engelsakademie gewechselt bin.«

Im ersten Moment wusste ich gar nicht, welchen Punkt ich als Erstes ansprechen sollte. Wenn Engel das lernten, musste ich das doch auch können, oder? Sie musste es mir erklären. Gleichzeitig wollte ich mehr über ihre Schulzeit wissen. Nicht nur in der Menschenschule, sondern auch an der Engelakademie. Das klang unglaublich interessant. »Zeig mir erst mal, wie ich mich unsichtbar machen kann. Danach will ich alles über deine Kindheit wissen. Das klingt spannender als bei mir«, antwortete ich deswegen.

Doch sie winkte nur lachend ab. »Glaub mir, das höre ich nicht zum ersten Mal. Aber um ehrlich zu sein, ist das alles gar nicht spektakulär.«

Dann bedeutete sie mir, ihr zu folgen. »Michael hat dir wahrscheinlich schon erklärt, dass du die Magie wie einen Schalter bedienst. Das gilt nicht nur für Feuer, sondern allgemein für alles, was mit Zauberei zu tun hat.«

Unwillkürlich verdrehte ich die Augen. Nicht schon wieder dieser nervige Schalter, den ich schon beim letzten Mal nicht gefunden hatte. »Aber ich habe die Fähigkeit noch nie eingesetzt. Was, wenn ich aus Versehen Feuer hervorrufe?« Das wollte ich tunlichst vermeiden.

»Stell es dir wie einen Kuchen vor, der aus verschiedenen Stücken besteht. In diesem Fall musst du nur ein Stück auf deinen Teller legen und nicht alle«, erklärte sie mir. »Mir haben damals diese bildhaften Vorstellungen immer geholfen, um zu verstehen, was meine Lehrer von mir wollen.«

»Damit bist du schon mal besser als Michael«, meinte ich lachend. »Der hat das Erklären überhaupt nicht drauf.«

»Michael ist auch schon viel zu alt, um sich daran zu erinnern, wie es bei ihm damals war. Nach mehreren tausend Jahren wird das einfach zur Selbstverständlichkeit. Das ist bei mir noch nicht der Fall. Deswegen ist es zum Beispiel an der Engelakademie so, dass die Lehrenden ab ihrem fünfhundertsten Geburtstag ausgetauscht werden, damit diese Nähe zu den Schülern bestehen bleibt.«

Interessant. »Und wie genau lege ich jetzt das Stück Kuchen mit Versteck-Magie auf meinen Teller?«, kam ich auf das eigentliche Thema zurück. Gleichzeitig wurde mir mehr und mehr bewusst, dass ich gar nicht alle Fragen stellen könnte, die ich allein jetzt schon an meine leibliche Mutter hatte. Zumindest nicht, bis einer der Erzengel da wäre, um mir Unterricht zu geben.

Jeanne streckte mir die Hand entgegen. »Soll ich es dir zeigen?«

Verwirrt legte ich meine Hand in ihre. »Wie zeigen?«

Ihre Antwort war, als würde ich von einem Blitz getroffen werden. Kurz zuckte ich zusammen, aber dann war es auch schon vorbei. Stattdessen sah ich ein kleines Feuer vor mir, dem ich eine Flamme mit einem Holzstück abzwackte. Instinktiv wusste ich, dass das meine Variante des Kuchens war. Noch ein paar weitere Male beobachtete ich den Vorgang, ehe die Bilder sich langsam in Luft auflösten. Als sie vollständig verschwunden waren, ließ Jeanne meine Hand wieder los und trat mit einem zufriedenen Lächeln ein paar Schritte zurück. »Dein Körper sollte jetzt wissen, was zu tun ist.«

Ich zog die Augenbrauen nach oben. »Was war das gerade?«

»Meine Gabe besteht nicht darin, mein Aussehen zu verändern. Im Prinzip lasse ich dich nur sehen, was ich dich sehen lassen will«, erklärte sie mir. »Ich habe dir gezeigt, wie es bei mir aussieht, wenn ich einen Teil meiner Magie für eine andere Aufgabe abzwacke. Dein Kopf hat das in deine Version umgewandelt. Jetzt musst du das nur noch umsetzen.«

»Und dann bin ich unsichtbar?«, hakte ich zur Sicherheit nach, da es doch nicht so einfach sein konnte.

»Arbeitest du mit Vorstellungskraft?«, entgegnete meine leibliche Mutter. »Also ist das dein Antrieb für deine Kräfte? Wie hast du dein Feuer im Unterricht mit Michael beschworen?«

Sofort nickte ich. »So habe ich es bisher immer gemacht. Erst vorm inneren Auge und dann ist es Wirklichkeit geworden.«

»Dann sollte es auch jetzt so funktionieren. Stell dir einfach vor, dass dich keiner sehen kann, dem du es nicht erlaubst. Und wenn es nicht klappt, kann ich mit meiner Gabe nachhelfen, sollte uns jemand begegnen. Aber ich dachte, dass du es vielleicht erst mal selbst ausprobieren willst.«

Dankbar lächelte ich sie an. Das war definitiv besser. So könnte ich auch endgültig das Problem lösen, mir jedes Mal wegen der Menschen Gedanken zu machen, wenn ich hierher flog.

Also schloss ich die Augen und rief mir die Bilder in Erinnerung, die Jeanne mir gezeigt hatte. Das Feuer, dem ich mit einem Holzstab eine Flamme wegnahm. Entgegen meiner Erwartung klappte es sofort und ich stellte mir vor, unsichtbar zu sein.

Das Klatschen, das daraufhin ertönte, ließ mich vermuten, dass mein erster Versuch erfolgreich gewesen war. »Jetzt wäre es nur gut, wenn du mir erlauben würdest, dich zu sehen.«

»Oh, ähm …« Verdammt, hörte sie mich überhaupt, wenn ich unsichtbar war? Da ich nicht wusste, ob ich sie um Rat fragen konnte, änderte ich einfach die Vorstellung in meinem Kopf und bildete eine Art Blase um uns, ähnlich dem Schutzschild, der über dem Elfenreich lag und auch das Sonnenlicht reflektierte.

»Sehr gut, Jasmin.« Ihr Jubel war geradezu ansteckend und als ich meine Augen wieder öffnete, entlockte mir ihr freudiger Gesichtsausdruck ein strahlendes Lächeln. »Dann steht unserem Ausflug jetzt nichts mehr im Wege.«

Ungläubig blickte auf meine Hände, die noch total normal aussahen. »Woher weiß ich, dass es geklappt hat, wenn ich allein bin?«

»Horch in dich, du müsstest vom Gefühl her eine Veränderung bemerken. Ich fühle mich immer leichter, wenn ich die Gabe einsetze. Als würde ich zu einem Geist werden.«

Jetzt schloss ich nicht die Augen, sondern atmete nur ruhig ein und aus. Es war tatsächlich, wie sie gesagt hatte. Mein Körper fühlte sich beinahe schwerelos an. »Aber ich bin nur unsichtbar, oder kann ich jetzt auch durch Wände gehen?«

Sie lachte auf. »Oh nein. Du hast immer noch deinen festen Körper und wenn du mit mir sprichst, kann das auch jeder in der Nähe hören. Das musst du in deinem Fall immer mitbedenken. Ich bin mir nicht sicher, ob du den speziellen Zauber auch beherrschen könntest. Der hängt nämlich mehr mit meiner Gabe zusammen.«

»Bist du deswegen Spionin geworden?«, wollte ich neugierig wissen. Wenn ich mich richtig erinnerte, hatte sie das bei unserem ersten, damals noch ahnungslosen Gespräch erzählt.

»Auch.« Gemeinsam schwangen wir uns in die Lüfte und sie wartete mit der längeren Antwort, bis wir ruhig über Gabriels Villa schwebten und sie mir bedeutete, ihr Richtung Westen zu folgen. »Ich war es gewohnt, unerkannt zu bleiben. Schließlich war das meine Hauptaufgabe während meiner Kindheit. Da dachte ich, dass ich doch etwas mit meiner Gabe machen müsste, und Spionin klang perfekt. Vor allem, weil ich zu Gabriel kam und damit in der Nähe meiner Familie bleiben konnte.«

»Die jetzt denkt, dass du tot bist«, warf ich ein und hätte mir im nächsten Moment am liebsten auf die Zunge gebissen. Das war kein Thema, das ich ansprechen wollte.

Doch sie wiegte mit einem Lächeln den Kopf hin und her. »Ich habe ihnen einen Brief geschickt, in dem ich erklärt habe, dass ich lebe, aber untertauchen musste. Seitdem bekommen sie von mir immer wieder ein kleines Update. Aber ja, gesehen haben wir uns seit meinem angeblichen Tod nicht mehr.«

»Ist das nicht gefährlich? Ich meine, so ein Dokument könnte der Teufel doch problemlos abfangen«, wandte ich ein.

Allerdings winkte Jeanne entspannt ab. »Der Brief wird ihnen persönlich im Himmel überreicht. Dorthin hat Luzifer seit seiner Rebellion keinen Zutritt mehr.«

»Und wieso trefft ihr euch nicht dort?«

»Hier bin ich sicherer. Ich möchte sie nicht in meine Probleme hineinziehen«, antwortete Jeanne und erinnerte mich damit an meine eigenen Gründe, wieso ich Cammi und Lea so lang außen vor gelassen hatte. »Du wirst das alles bald verstehen.«

»Wenn wir Luzifer endgültig besiegen, kannst du das ändern«, versuchte ich sie aufzumuntern, da ihre Mundwinkel etwas nach unten gesackt waren. »Du kannst deine Eltern wieder treffen und musst dich nicht mehr verstecken.«

Das Lächeln, das darauffolgte, war nur halbherzig. »Falls ist das passendere Wort. Es ist bisher keinem gelungen, den Kampf zu beenden, wieso sollte sich das jetzt ändern? Glaub mir, Jasmin, da schwelt viel mehr unter der Oberfläche, als du dir jetzt vielleicht vorstellen kannst.«

Sie blieb über einer Häusersiedlung schweben und drehte sich zu mir um. »Sei vorsichtig, was du glaubst, und hinterfrage alles. Wir Jüngeren können manchmal das komplette Ausmaß gar nicht verstehen und es gibt immer zwei Seiten einer Medaille.«

Bevor ich fragen konnte, was genau sie damit meinte, deutete sie auf ein gelbes Haus mit einer Dachterrasse unter uns. »Dort bin ich aufgewachsen. Inzwischen haben meine Eltern es verkauft und sind wieder in den Himmel gezogen, aber ich fliege immer noch gern her, um mich daran zu erinnern, wo ich herkomme.«

»Sah es in deiner Kindheit anders aus?« Der Bau wirkte recht modern und passte gut in die Gegend. Bis auf die Dachterrasse unterschied das Haus nichts von den danebenliegenden Gebäuden.

»Nicht viel. Die Terrasse haben meine Eltern bauen lassen, um einen schönen Abflugort zu haben. Das Gleiche gilt für die Balkone an fast jedem Fenster. Es war perfekt auf Engel ausgelegt«, erzählte sie mit einem verträumten Lächeln.

»War es nicht gefährlich? Ein kleines Kind unter Menschen aufwachsen zu lassen, wo es sich immer verstellen musste?« Nie ganz ein Teil dessen war, schoss es mir durch den Kopf, aber das sprach ich nicht aus.

»Schon. Viele im Himmel haben sie deswegen für verrückt und verantwortungslos erklärt. Trotzdem gab es nie ein Problem. Meine Mutter besitzt die gleiche Gabe wie ich und hat in den ersten Jahren dafür gesorgt, dass meine Flügel nicht entdeckt werden. Das war natürlich riskant, aber sie ist stark. Stärker noch als ich und dadurch konnte ihre Gabe länger anhalten. Sobald sich meine eigene Magie gezeigt hat, hat sie mit mir trainiert, bis ich mich oder meine Flügel selbst unsichtbar machen konnte. Das war extrem anstrengend, aber ich wusste ja, wofür ich es mache.« Mit einem schelmischen Grinsen auf dem Gesicht sah sie zu mir. »Du hast übrigens deine Konzentration schleifen lassen.«

Ehe ich darauf antworten konnte, griff sie nach meiner Hand und drückte sie kurz. Sofort stellte sich wieder das Gefühl der Schwerelosigkeit ein und mir wurde bewusst, dass das in den letzten Minuten verschwunden war.

»Das kann mal passieren. Deswegen ist es gut, dass ich dabei bin und dich unterstützen kann«, meinte sie und seufzte dann. »Willst du sehen, wo ich meinen Flugunterricht bekommen habe?«

»War der dann nicht im Himmel? Gibt es bei euch nichts Einheitliches in der Schule?«

Sie zog die Augenbrauen nach oben.

»Oh, stimmt, du warst nicht dort in der Schule.« Innerlich schlug ich mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Wieso haben sich deine Eltern dazu entschlossen, nicht im Himmel zu leben, sondern auf der Erde?«

Langsam hatte ich das Gefühl, sie immer besser kennenzulernen, und ich war froh, ihrem Vorschlag zugestimmt zu haben. Das war viel besser, als in der Villa zu warten, bis irgendwann einer der Erzengel auftauchte, um mich zu unterrichten. Zwar konnte mein Kopf immer noch nicht ganz verarbeiten, dass sie meine leibliche Mutter war und nicht Maman. Allerdings lag das wahrscheinlich auch am Altersunterschied. Maman war im Gegensatz zu Jeanne gealtert und sah nicht aus, als wäre sie meine große Schwester.

Wir steuerten ein Waldgebiet nicht weit entfernt an.

»Sie wollten ein ruhigeres Leben. Außerdem wollten sie den Menschen nach dem Zweiten Weltkrieg helfen. Mein Vater hat bei vielen Bauprojekten geholfen und meine Mutter bei der Kinderversorgung. Das hat es ihr auch erleichtert, mich im Auge zu behalten. Ihnen war es ein Anliegen, den Schwächeren zu helfen und sich nicht auf einer Wolke gemütlich auszuruhen. Du musst wissen, dass die wenigsten Engel überhaupt Kontakt zu den Menschen aufsuchen. Nicht nur ihr Elfen lebt abgeschieden, man könnte auch den Himmel als einen solchen Bereich bezeichnen. Für Gabriel arbeiten viel mehr Vampire als Engel.«

»Vampire?« Das musste eins dieser Wesen sein, die Lea erwähnt hatte.

»Eine Art blutsaugender, unsterblicher Mensch. Ohne Flügel bleiben sie einfacher unerkannt. Sie werden durch einen Biss verwandelt und bis heute weiß niemand mehr, wie sie entstanden. Na ja, vielleicht die Erzengel, aber von denen bekommt man keine Antwort darauf. Ich habe es mal bei Gabriel versucht, aber leider erfolglos. Da schaltet sogar er auf stur, obwohl er sonst sehr entspannt ist.«

Alles, was sie erzählte, passte zu den Recherchen meiner besten Freundin. Trotzdem war es für mich unglaublich, dass es noch weitere fantastische Wesen gab, von denen wir im Elfenreich nichts wussten. Oder zumindest die einfachen Elfen nicht.

Während ich weiter darüber nachdachte, setzte sie zur Landung auf einer kleinen Lichtung im Wald an. Ich folgte ihr sofort. Der Ort erinnerte mich von oben an die Wiese vor Gabriels Villa, auf der ich immer übte. Nur etwas natürlicher und beim Aufsetzen auf dem Boden stellte ich fest, dass es einige Unebenheiten gab, die mich leicht ins Straucheln brachten.

Schnell griff Jeanne nach meinem Arm und half mir dabei, mich zu stabilisieren. Dabei löste sich auch das Gefühl der Schwerelosigkeit wieder auf. Dann sah sie mich mit einer ernsten Miene an, die sofort ein ungutes Gefühl in meinem Bauch hervorrief. »Was jetzt passiert, darfst du niemandem erzählen. Bitte, Jasmin. Hör dir die Erklärung an und urteile dann nach deinem eigenen Ermessen.«

»Was? Wie?« Unsicher blickte ich mich um. War es doch ein Fehler gewesen, mitzukommen? Was hatte sie vor? Ihre Stimme ließ nichts Gutes verheißen.

»Bitte.« Sie nahm einen flehenden Tonfall an. »Du kannst auch jederzeit wieder verschwinden, wenn du genug hast. Ich finde nur, du solltest die Wahrheit kennen. Und dafür …« Sie stockte kurz und sah auf einen Punkt hinter mir.

Langsam drehte ich mich um und erstarrte. Dort stand ein junger Mann mit dunklen Haaren. Aber das, was mir einen kalten Schauder über den Rücken jagte, waren seine Flügel. Sie waren vollkommen schwarz. Wie meine.

»… solltest du deinen leiblichen Vater kennenlernen«, beendete Jeanne ihren Satz, der nur teilweise durch das Rauschen in meinen Ohren drang.
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Reflexartig stieß ich mich vom Boden ab. Ich wollte nur weg von hier. Allerdings griff Jeanne schnell nach meiner Hand und zog mich wieder nach unten.

»Bitte, Jasmin. Hör ihm zu. Gib ihm die Chance, seine Sicht der Dinge zu erklären. Dir wird nichts passieren.« Der flehende Tonfall in ihrer Stimme war noch stärker geworden und sie sah mich hoffnungsvoll an.

»Seine Sicht der Dinge?« In einem Versuch, das Zittern in meiner Stimme zu überdecken, riss ich mich von ihr los und trat ein paar Schritte zurück. »Ich will sie nicht kennen. Wenn es nach mir ginge, würde ich gar nichts mit ihm zu tun haben. Es ist seine Schuld, dass ich bei den Elfen eine Außenseiterin bin und keine Zukunft habe. Dass ich mich in einen Kampf stürze, den ich, wenn wir ehrlich sind, gar nicht gewinnen kann. Aber das ist meine einzige Chance zu beweisen, dass ich nicht auf der falschen Seite stehe. Also erzähl mir nichts davon, dass ich mir seine Sicht der Dinge anhören muss.« Ich redete mich richtig in Rage und hatte währenddessen einen Feuerball auf meiner Hand erschaffen, wie Michael es mir vorgestern gezeigt hatte.

Bevor ich die Kugel jedoch werfen und darauf hoffen konnte, dass ich mein Ziel traf, ließ Luzifer sie mit einer einfachen Handbewegung verpuffen.

»Das bringt nichts, Jasmin. Ich bin stärker als du und habe deutlich mehr Erfahrung. Michael nutzt dich nur aus, um seine Weltherrschaft durchzusetzen.« Er klang ruhig und freundlich, ganz anders als ich erwartet hatte. Mit gemächlichen Schritten kam er näher, wobei er die Hände hochhielt. »Wenn ich wollte, könnte ich dich jederzeit töten, ohne dass du es kommen sehen würdest. Ich …«

»Luzifer, denkst du wirklich, dass das der beste Gesprächseinstieg ist?«, unterbrach Jeanne ihn, bevor er weitersprechen konnte. »Wir wollen, dass sie dir vertraut. Nicht, dass du Michaels Argumente gegen dich bestätigst.«

Sie wollten? Gemeinsam? Ich weitete die Augen, als ich eins und eins zusammenzählte. Verdammt, es war so offensichtlich. Jeanne hatte keine Angst vor dem Teufel.

»Natürlich, tut mir leid, Liebste.«

Mit diesen Worten bestätigte Luzifer meine Vermutung. Keine Ahnung, was vor achtzehn Jahren passiert war. Aber anders als ich bisher angenommen hatte, war es sicherlich keine einmalige Sache gewesen. Das passte nicht zu dem liebevollen Lächeln auf dem Gesicht des Teufels. Auch Jeannes darauffolgendes Kichern verstärkte diesen Gedanken und weckte meine Neugier. Plötzlich war ich nicht mehr so abgeneigt, ihre Version zu erfahren. Obwohl … Konnte Luzifer andere beeinflussen, wie Michael es bei den Elfen getan hatte? Hatte er das bei meiner Mutter getan?

»Dein Vater hat mich nie missbraucht oder unter falschen Tatsachen verführt. Ich wusste von Anfang an, wer er war, und trotzdem habe ich mich in ihn verliebt. Er ist nicht der Böse. Zumindest nicht, was die Geschehnisse der letzten dreihundert Jahre angeht. Michael will die Macht an sich reißen und nutzt dafür Luzifer als Sündenbock, damit ihm immer mehr Kompetenzen zugeteilt werden.«

»Nicht zu vergessen, dass er Zugang zur Hölle will. Das ist wohl sein größtes Ziel«, fügte der Teufel hinzu.

Ich hatte in den letzten Wochen schon viele Dinge erfahren, die mein Leben auf den Kopf gestellt hatten. Angefangen bei meinen schwarzen Flügeln, über Gabriels Angebot bis hin zu der Verkündung, dass ich die Tochter des Teufels war. Allerdings toppte nichts diese Enthüllung. Luzifer war nicht der Böse? In meinem Kopf ergab das keinen Sinn.

»Er hat gegen den Himmel rebelliert. Gegen Gott und die anderen Erzengel eine Revolution angezettelt, die ihn in die Hölle gebracht hat. Die ganzen Geschichten können doch nicht gelogen sein.«

»Das behaupte ich auch nicht«, erklärte Luzifer und zuckte die Schultern. »Diese Erzählungen stimmen alle. Ich wurde in die Hölle verbannt, weil ich mich nicht unterordnen wollte und einige Veränderungen angestoßen habe, die die anderen nicht mittragen wollten. Michael war damals schon machthungrig, aber richtig schlimm wurde es erst, als er während eines Menschenkriegs seine Frau verlor und mir die Schuld daran gab. Weil ich die schlechten Gedanken unter die Menschen gebracht habe und verhindere, dass er sie wiedersieht. Sie ist nämlich bei mir in der Hölle gelandet und nicht im Todeshimmel der Engel, wo er sie jederzeit besuchen könnte.«

»Michael hat mir bisher nie Anlass gegeben, an ihm zu zweifeln«, murmelte ich und ging gedanklich meine Begegnungen mit dem Erzengel durch. Ja, er war nicht der Netteste gewesen, aber immer korrekt und ich hatte das Gefühl gehabt, dass er hinter dem Kampf gegen Luzifer stand. »Du hingegen …«

Der Teufel zog fragend eine Augenbraue nach oben. »Was habe ich dir getan? Für deine Flügel kann ich nichts, na gut, schon, aber das hätte ich gern anders gelöst. Wenn Michael dich uns nicht weggenommen hätte, wärst du nicht bei den Elfen aufgewachsen, sondern bei uns. Wie in einer richtigen Familie.«

Aus Jeannes Richtung erklang ein sanftes Seufzen und ich bemerkte, dass sie inzwischen deutlich näher bei Luzifer als bei mir stand. Sie nickte mir aufmunternd zu. »Er sagt die Wahrheit, Jasmin. Ich wollte es anfangs auch nicht glauben, aber wenn du ein bisschen genauer aufpasst, wirst du merken, dass alles der Wahrheit entspricht. Michael zettelt die Angriffe an und diskreditiert damit Luzifer, um ihm keine Chance zu geben, jemals Glauben zu finden.«

»Aber …«

In Gedanken ging ich erneut all meine Begegnungen mit Michael durch. Ich hatte ihn immer als schrecklich ernsten Erzengel im Kopf gehabt, der zwar streng, aber fair war. So hatte das doch auch Lea bei ihren Recherchen herausgefunden. Außerdem vertraute Gabriel ihm. Verdammt, er war Gabriels Bruder. Hätte nicht der etwas merken müssen, wenn sein Bruder ein doppeltes Spiel spielte?

»Gabriel hat keine Ahnung. Keiner der Erzengel ahnt etwas. Sie vertrauen darauf, dass Michael weiß, was er tut.« Jeanne musste meine Gedanken gelesen haben, so sehr passten ihre Worte dazu. »Dir kann man in deinem Gesicht ablesen, was dir durch den Kopf geht«, fügte sie mit einem verschmitzten Lächeln hinzu. »Gedankenlesen kann ich dann doch nicht.«

»Die Gaben, die du besitzt, reichen ja auch vollkommen aus.« Luzifers Stimme hatte einen scherzhaften Unterton angenommen und das Grinsen auf seinem Gesicht ließ ihn jung und unschuldig wirken. Wie einen einfachen Mann, der seine Freundin mit Kleinigkeiten aufzog.

»Aber in dem Brief …«, begann ich und kam ins Stocken. Den hatte ich mir nicht eingebildet und dafür konnte der Teufel keine Erklärung haben. Seine Worte waren da klar und deutlich gewesen.

Allerdings macht er gerade keine Anstalten, mich einfach zu entführen.

Am liebsten hätte ich der Stimme in meinem Kopf einen Maulkorb verpasst. Das musste nichts bedeuten. Es konnte sein, dass er mich nur in Sicherheit wiegen wollte. Er war ein ehemaliger Erzengel, verdammt. Da musste ich auf alles vorbereitet sein. Obwohl ich ehrlich gesagt nicht wusste, wie ich das tun sollte. Schließlich hatte er bewiesen, dass er meine Gabe mit einem Fingerschnipsen ungefährlich machen konnte. Mein vermeintlich einziger Trumpf war gegen ihn nichts wert.

»Welcher Brief?«, unterbrach Luzifer meine Gedanken und wurde wieder ernst.

»Na, der, den du Michael geschickt hast. In dem du schreibst, dass du mich zu dir in die Hölle holen willst, damit ich in Sicherheit vor den Erzengeln bin«, erklärte ich ihm, während sich in mir ein ungutes Gefühl breit machte.

Kann es sein, dass Michael den Brief selbst verfasst hat?

»Ich habe nie einen Brief geschrieben«, bestätigte Luzifer meine Vermutung und zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. »Der hätte dich nur verschreckt und noch mehr in Michaels Arme getrieben. Was er natürlich weiß und deswegen zu seinem Vorteil genutzt hat.«

»Wann hat er dir den Brief gezeigt?«, mischte sich Jeanne wieder in das Gespräch ein.

»Bei meinem letzten Unterricht.« Als ich meine Kräfte nicht rufen konnte. Wie praktisch für ihn, dass er mir einen kleinen Schub Extramotivation geben konnte.

Die beiden wechselten kurze Blicke.

»Ich hatte seit mehr als dreihundert Jahren keinen direkten Kontakt mehr zu einem der Erzengel. Der Letzte war Michael, der mich angefleht hat, Delia aus der Hölle zu lassen. Aber den von oben festgelegten Vorgaben kann ich mich nicht widersetzen. Das wollte er leider nicht verstehen«, sagte Luzifer nachdenklich. »Also nein, ich habe keinen Brief geschrieben, in dem verkünde, dass ich dich in die Hölle holen will.«

Wenn ich dem Teufel Glauben schenkte, hatte mich Michael in dem Punkt also belogen. Allerdings war ich mir nicht sicher, wie sehr ich dem ehemaligen Erzengel mir gegenüber vertrauen wollte. Vor allem, weil noch eine wichtige Frage ihre Kreise in meinem Kopf zog. »Was ist es dann, was du willst?«

»Eine richtige Familie und keinen Krieg mehr. Es werden so viele Unschuldige in Mitleidenschaft gezogen. Irgendwann ist das genug und damit, dass Michael meine eigene Tochter in die Angelegenheit hineingezogen hat, hat er den Bogen eindeutig überspannt.« Er fuhr sich durch die Haare und sah mich mit einem resignierten Blick an. »Ich dachte, wenn ich einfach nicht reagiere, wird er irgendwann aufhören und einsehen, dass wir machtlos sind, wenn es um Leben und Tod geht. Aber eher das Gegenteil ist der Fall. Bis auf Uriel hat er auch die anderen Erzengel inzwischen fest davon überzeugt, dass ein großer Endkampf unausweichlich ist.«

In seiner Stimme klang Anklage mit, die sich auch gegen den Mann richtete, den ich bisher als meinen Retter gesehen hatte. Die Person, die mir einen Ausweg gezeigt hatte. Jetzt sollte das nicht mehr stimmen? In mir kämpften zwei Seiten gegeneinander. Die eine war fest davon überzeugt, dass er lügen musste. Dass es nicht sein konnte, dass niemand sonst von der Wahrheit wusste. Doch da war auch die Skepsis, die sich mit jedem Satz mehr in mein Herz grub. Allein das Bild von Jeanne, die ihn anlächelte, bewies, dass nicht alle Geschichten der Erzengel der Wirklichkeit entsprachen.

»Wieso sollte ich dir mehr glauben als den anderen Erzengeln? Ich kenne dich erst seit ein paar Minuten und habe davor nur Schlechtes über dich gehört. Im Gegensatz dazu bin ich mir zum Beispiel bei Gabriel sicher, dass er mich nicht belügen würde.«

»Weil keiner von ihnen weiß, was Michael im Verborgenen treibt«, erwiderte Luzifer und wagte es, einen weiteren Schritt näherzutreten. Jetzt trennten uns nur noch wenige Meter, und ich bemerkte, dass mir das nichts ausmachte. Ich hatte keine Angst vor ihm. Hätte er mich töten wollen, hätte er das schon längst getan, und er wirkte nicht so, als wollte er mich gewaltsam entführen. Wieso hätte er sonst mit einer solchen Ruhe dieses Gespräch führen sollen?

»Wieso hast du es niemandem erzählt?«, fuhr ich deswegen fort. »Das würde doch Michaels Plan zerstören, ohne dass es zu einem Krieg kommen muss.«

Ein Schatten zeichnete sich auf Luzifers Gesicht ab und er presste die Lippen aufeinander. »Wenn es nur so einfach wäre. Uriel war damals im Himmel mein engster Vertrauter. Sogar nach meiner Verbannung standen wir immer wieder in Kontakt. Als ich ihm von Michaels Plänen erzählt habe, wollte er mir nicht glauben. Wieso sollte ich es bei den anderen Erzengeln versuchen, die schon immer eine bessere Bindung zu Michael als zu mir hatten?«

Wieso erzählte er es dann mir? Weil ich seine Tochter war und er mich daran hindern wollte, den Plan durchzuziehen? Aber das war ich doch schon längst.

»Bisher war es für mich noch nie so gefährlich wie jetzt. Er zieht meine Familie in den Krieg hinein und das werde ich nicht zulassen. Als er dich auf seine Seite zog, war mir klar, dass ich mit dir sprechen muss.« Er sah mich lang und durchdringend an. »Du magst mir vielleicht noch nicht glauben, Jasmin, das sehe ich dir an. Aber du bist meiner Geschichte gegenüber offener, als Uriel es jemals war. Denk darüber nach, was ich gesagt habe, beobachte Michael und ziehe deine eigenen Schlüsse. Nur lass dich nicht gedankenlos von ihm instrumentalisieren, um nicht mehr von den Elfen als böse und gefährlich betitelt zu werden.«

Das war ein Versprechen, bei dem ich keine Probleme damit hatte, es ihm zu geben. Gleichzeitig war mir das alles noch zu schwammig. Beobachten, eigene Schlüsse ziehen. Wie stellte er sich das vor? Ich konnte nicht einfach zu Michael gehen und ihn fragen, was sein wahrer Grund für den Kampf gegen den Teufel war. Für eine genaue Studie sah ich ihn zu selten. Es musste eine andere Möglichkeit geben. »Unter einer Bedingung.«

»Welche?«

»Ich will eine Schriftprobe von dir. Gib mir die Chance zu überprüfen, ob es sich bei Michaels Brief um eine Fälschung handelt.« Dass meine Stimme fest klang, war ein echtes Wunder, denn in Wirklichkeit hatte ich keine Ahnung, was ich hier tat und ob es so einfach war, Schriften zu vergleichen, wie ich es mir gerade vorstellte.

»An sich ist das kein Problem«, begann Luzifer und warf Jeanne einen kurzen Seitenblick zu. »Ich habe nur kein Papier bei mir. Elvira, hast du …?«

Doch sie schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Flieg doch zurück in die Hölle und hole schnell etwas. Aber schreib erst auf den Zettel, wenn du wieder hier bist, damit Jasmin es sieht. Wir warten derweil auf dich.«

»Ist das okay für dich?«, wandte er sich an mich und bedachte mich mit einem prüfenden Blick.

Ich nickte. Es wäre sowieso eine gute Idee, wenn ich mit Jeanne allein sprechen könnte. Selbst wenn Luzifer mich nicht gebeten hätte, Michael genauer zu beobachten, ich hätte es ab jetzt getan. Ob ich es wollte oder nicht, seine Worte brannten sich in meinen Kopf und würden erst wieder verschwinden, wenn ich das Gegenteil bewiesen hatte. Gabriels Bruder konnte nicht der Böse sein, das ergab für mich keinen Sinn. Genauso aber auch nicht mehr, dass es der Teufel war. Nicht nach diesem Gespräch.

Mit diesen Gedanken im Kopf beobachtete ich, wie er sich vor mir in Luft auflöste. Wenn er zurückkehrte, hätte ich etwas in der Hand, um seine Geschichte zu überprüfen. Bis dahin würde ich die Zeit nutzen, um Jeanne mit Fragen zu löchern.

»Wieso hast du ihm geglaubt?«, begann ich mit der einfachsten und doch essenziellsten Frage. »Du kannst mir nicht erzählen, dass du ihm sofort vertraut und alle deine bisherigen Kenntnisse über Bord geworfen hast.«

Sie lachte auf und kam wieder etwas näher zu mir. »Oh nein, ich habe es ihm damals nicht leicht gemacht. In meiner Funktion als Gabriels Spionin war er mein Feind. Während der Ausbildung wurde uns immer eingetrichtert, dass wir uns vor ihm in Acht nehmen und mit dem Schlimmsten rechnen müssen, sollten wir ihm auf einem unserer Einsätze begegnen.« Kurz kam sie ins Stocken und ein verträumtes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Wir haben uns auf einer von Michaels Veranstaltungen kennengelernt, die Luzifer selbst beobachten wollte und bei der ich zum Schutz Gabriels war. Es gab damals einige Engel, die nicht mehr so zufrieden mit der Führung der Erzengel waren. Deswegen wurden wir Spione auch für den Schutz eingesetzt und um gleichzeitig Informationen über den Aufstand zusammenzutragen. Ich weiß bis heute nicht wieso, aber ich habe Luzifer damals entkommen lassen. Eigentlich hätte ich zumindest versuchen müssen, ihn aufzuhalten, nachdem ich erkannt hatte, wer er war, aber ich habe nichts getan. Stattdessen habe ich zugelassen, dass er sich vor meinen Augen in Luft auflöst und auch meinem Vorgesetzten habe ich nie von dem Vorfall erzählt. Von dem Zeitpunkt an bin ich Luzifer immer wieder begegnet und er hat begonnen, mich zu umwerben. Dabei hat er mehrmals versucht, mich davon zu überzeugen, dass alle Geschichten gelogen sind. Meine Loyalität zu den Erzengeln war jedoch sehr stark, und erst als ich während eines Falls auf Ungereimtheiten in Michaels Aussagen stieß, begann ich zu zweifeln.«

»Und dann hast du dich in ihn verliebt?«

Wieder lachte sie. »Nicht direkt. Es hat schon noch etwas Überzeugungsarbeit gebraucht. Ich glaube, zwischen unserem ersten Kennenlernen auf dieser Veranstaltung und deiner Geburt lagen sicher über zehn Jahre. Im Gegensatz zu der Geschichte, die ich den Engeln erzählt habe, war es weder eine einmalige Sache noch ein Versehen. Hätte Gabriel mich nicht beim Packen erwischt, wärst du in der Hölle gemeinsam mit mir und deinem Vater aufgewachsen. Wie eine richtige Familie.«

Diese Vorstellung gestaltete sich für mich schwierig. Die Hölle war in meinem Kopf ein Ort, an dem man nicht leben wollte. »Wieso hast du Gabriel nicht die Wahrheit erzählt?«

»Er hätte mir doch nie geglaubt und es auf eine Manipulation meiner Gedanken geschoben«, entgegnete Jeanne und verzog das Gesicht. »Auf die Schnelle fiel mir nur ein, dass ich Luzifer als den Bösen darstellen könnte. Dass Michael mir schlussendlich mein Kind wegnehmen würde, hätte ich niemals gedacht. Er denkt ja bis heute, dass ich bei deiner Geburt gestorben bin.«

Ich hätte gern noch mehr Fragen gestellt, aber in diesem Moment tauchte Luzifer wieder vor uns auf. In der einen Hand einen Stift und in der anderen ein Blatt Papier.

»Was soll ich schreiben?«, wollte er wissen, dann drückte er den Zettel gegen einen Baum und setzte den Stift an. Dabei blickte er mich abwartend an und ich fühlte mich wie in der Schule, wenn der Lehrer einen aufrief und man nicht sofort die Antwort parat hatte.

So gut es ging, versuchte ich mich an die Worte zu erinnern, die in dem Brief gestanden hatten. Auf jeden Fall hatte er mit Meine herzallerliebste Tochter begonnen. Den genauen Wortlaut der restlichen Nachricht konnte ich leider nicht mehr zusammenbringen, aber ich wusste noch den Sinn des Ganzen. Das musste für eine Schriftprobe reichen.

»Meine herzallerliebste Tochter, ich werde dich aus Michaels Armen befreien und in die Hölle bringen. Dort bist du in Sicherheit«, diktierte ich ihm daher und biss mir auf die Unterlippe. Als könnte der Schmerz einen Zugang zu meinen genauen Erinnerungen freilegen, doch das war nicht der Fall. »Und dann noch deine Unterschrift darunter.«

Nur einen Moment später hielt ich die Worte schwarz auf weiß in der Hand. Selbst jetzt fiel mir schon auf, dass die Unterschrift besser lesbar war als die auf dem Schreiben, das Michael mir gezeigt hatte.

»Ich werde es überprüfen«, antwortete ich, dann faltete ich das Papier und steckte es in meine Jackentasche. Im Zuge dessen warf ich einen Blick auf meine Uhr. Der Himmel über uns hatte sich schon merklich verdunkelt und ich konnte mir gut vorstellen, dass inzwischen einer der Erzengel an der Villa auf mich wartete. »Sollten wir nicht langsam zurück?«

Jeanne verzog das Gesicht und nickte dann.

Luzifer zog sie in seine Arme und strich ihr zärtlich eine Strähne hinters Ohr. »Pass auf dich und Jasmin auf. Lass nicht zu, dass er euch etwas antut.«

»Versprochen«, erwiderte sie so leise, dass ich es nur mühsam verstand. Dann küssten die beiden sich und die Liebe zwischen ihnen war deutlich sichtbar. Nur widerwillig löste Jeanne sich von ihm.

Wenn er in Bezug darauf die Wahrheit erzählt …

Die Stimme in meinen Gedanken musste nicht weiterreden. Mit jeder Minute wurden die Zweifel an Michael größer.
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»Wo wart ihr?« Gabriel funkelte uns mit einer Mischung aus Wut und Sorge an, als wir vor seiner Villa landeten. »Ich habe mir Sorgen gemacht. Was, wenn Luzifer euch erwischt hätte? Ihr könnt nicht einfach so losfliegen, ohne dass jemand euch beobachtet. Vor allem du nicht, Jasmin. Nicht nach dem Brief.«

Wenn er wüsste, wie viel Wahrheit und gleichzeitig Lüge in seinen Worten lag. Luzifer hatte uns erwischt, aber er hatte uns nichts angetan. Außerdem hatte ich das Gefühl, als würde seine Schriftprobe in meiner Hosentasche glühen, wenn ich meine Hand darauflegte.

»Entschuldige, Gabriel«, begann Jeanne und lächelte ihn beruhigend an. »Ich habe Jasmin nur gezeigt, wo ich aufgewachsen bin. Da habe ich nicht drangedacht, dass der Teufel uns gefährlich werden könnte. Es war ja nicht weit weg und deine Wächter sind immer in der Nähe.«

Den letzten Teil ihres Satzes bezweifelte ich langsam. Oder zumindest hinterfragte ich seinen Sinn. Luzifer war ohne Probleme in unsere Nähe gekommen und mich hatten sie auch nur ein einziges Mal abgefangen. So gut konnte dieser Schutz doch gar nicht sein, oder? Hatte das etwas zu bedeuten oder interpretierte ich zu viel hinein? Gabriel würde sich nicht gegen seinen Bruder wenden, oder? Nein, das konnte ich mir nicht vorstellen.

»Die können auch nicht die ganze Zeit auf euch achten. Jasmin ist ihnen schon einige Mal durch die Lappen gegangen, weil ihre Flügel in der Dunkelheit untergehen.« Aha, damit war meine Frage beantwortet und Gabriels genervter Tonfall zeigte, dass ihm dieser Umstand gar nicht passte. Denn wenn ich ihnen wegen meiner Flügel nicht auffiel, galt das auch für die Höllenbewohner. »Wir müssen uns besser vorbereiten, wenn wir Luzifer besiegen wollen. Die Ausbildung der Soldaten wird intensiviert, aber noch ist es nicht sicher genug. Da hilft es nicht, wenn die zwei Personen, die er gern besitzen würde, einfach mal einen kleinen Ausflug machen, ohne irgendetwas zu sagen.«

Schuldbewusst senkte ich den Blick. Er hatte recht. Es war extrem leichtsinnig gewesen, allein wegzufliegen. Luzifer hatte uns deutlich bewiesen, dass ihn so ein paar Engel in der Luft von nichts aufhalten konnten.

»Das nächste Mal denken wir daran«, erwiderte Jeanne und ihr Lächeln schien Gabriel zu bezaubern, denn seine Sorgenfalten verschwanden von der Stirn. »Es ist nichts passiert.

»Bitte, ich will nicht mehr befürchten müssen, dass Luzifer euch geschnappt hat«, bekräftigte er noch mal. »Michael meinte, dass wir endlich nah am Ziel sind.«

Stille legte sich über uns und mir gefror das Blut in den Adern. Meine Zeit lief ab. Wie es schien, musste ich mich eher früher als später dem Teufel stellen. Obwohl oder gerade weil ich ihn kennengelernt hatte, fühlte ich mich nicht bereit dazu.

Gabriel bemerkte meinen Zwiespalt. »Keine Sorge, ich kümmere mich darum, dass du nicht unvorbereitet bist. Mein Versprechen gilt immer noch.« Wie gern ich ihm das nur glauben würde. Doch im Moment hatte ich echte Schwierigkeiten damit. Dann lächelte er mich entschuldigend an. »Tut mir leid, dass ich nicht da war. Es gibt gerade ein paar Probleme, um die ich mich kümmern muss.«

Ich winkte ab und schob mit aller Macht die Vorstellung eines Kampfes mit dem Teufel aus meinem Kopf. »Schon okay. Deine Arbeit ist wichtiger als mein Unterricht.« Zum ersten Mal, seit wir angekommen waren, blickte ich ihm direkt in die Augen und spürte, dass meine Wangen warm wurden. Bisher hatte ich es ignorieren können, weil meine Gedanken mit anderen Sachen beschäftigt waren. Doch jetzt spielten sich in meinem Kopf wieder die Bilder von dem Beinahe-Kuss ab.

»Trotzdem«, entgegnete er. »Wenigstens warst du nicht allein.«

Das wäre jetzt der Moment gewesen, indem ich ihm hätte erzählen können, was wir in Wirklichkeit getan hatten. Wen wir getroffen hatten und was Luzifer mir erzählt hatte. Kurz ließ ich meinen Blick zu Jeanne wandern, die mich mit leichter Sorge ansah. Ja, ich könnte es Gabriel sagen. Aber ich wollte nicht. Etwas in mir wehrte sich vehement dagegen, dieses Geheimnis zu offenbaren, bevor ich selbst wusste, wie ich dazu stand.

»Es war auf jeden Fall mal etwas Neues«, antwortete ich. »Und wir kennen uns jetzt viel besser.«

Nur ein leichtes Heruntersacken der Schultern zeigte, wie erleichtert Jeanne über meine Antwort war. Ansonsten ließ sie sich jedoch nichts anmerken. »Dann lasse ich euch jetzt mal allein.« Sie nickte uns kurz zu, ehe sie ins Haus verschwand.

»Kommt Michael heute auch?«, fragte ich nach und allein bei dem Gedanken daran klopfte mein Herz schneller. Luzifers Worte arbeiteten in mir und ich hatte das Gefühl, als sollte ich am besten weglaufen. Dieses Chaos hinter mir lassen, in das ich nur hineingestolpert war, weil ich die falschen Flügel hatte.

Gabriel wiegte den Kopf hin und her. »Er hat es mir heute noch mal zugesichert, meinte aber, dass es etwas später werden könnte. Wir sollen einfach schon mal anfangen, weil auch normaler Kampf immer eine Hilfe für dich sein kann.«

Daran zweifelte ich. Zumindest wenn es darum ging, den Teufel zu besiegen. Da hatte ich heute deutlich gemerkt, dass ich keine Chance hatte. Mit oder ohne Gabe war er mir haushoch überlegen. »Na dann, wollen wir mal. Damit ich keine leichte Beute werde, sollte Luzifer mich holen wollen.« Das heuchlerische Besiegen wollte ich nicht aussprechen. Das würde sowieso nie passieren. Also schwenkte ich auf ein anderes Thema um. »Was hast du eigentlich mit dem Brief gemacht, den er Michael geschickt hat?«

»Der liegt in meinem Büro«, antwortete Gabriel, während er seine Ärmel hochkrempelte. »Da ist er sicher, damit ihn niemand zu Gesicht bekommt, für den er nicht bestimmt ist.«

Ich nickte nachdenklich. Wenn ich nicht die Schriftprobe in meiner Tasche hätte, würde ich das Gegenstück dazu nicht wiedersehen wollen. Dann hätte ich kein Problem damit, dass der Brief nicht bei mir war. Allerdings erschwerte mir das meine Aufgabe. Solange Gabriel hier war, konnte ich nicht in seinem Büro suchen. Vielleicht sollte ich Jeanne darum bitten. Obwohl ich zugeben musste, dass ich das Original selbst finden wollte. Schließlich gab nur das mir die Sicherheit, dass sie es nicht beeinflusst hatte. Nicht dass ich ihr das zutraute. Gut, inzwischen schon ein bisschen, schließlich war sie mit dem Teufel im Bunde. Allerdings änderte das nichts daran, dass ich das Gefühl hatte, dass sie mich ehrlich von ihrer Wahrheit überzeugen wollte. Vor unserem Ausflug wäre die beste Chance gewesen, Gabriels Büro zu durchsuchen. Nur hatte ich damals noch nichts davon gewusst. Jetzt hatte ich keine Ahnung, ob sich eine solche Möglichkeit bald wieder bieten würde.

»Was steht heute auf dem Plan?«, fragte ich stattdessen, um mich von meinem Gedankenkarussell abzulenken. Momentan half mir das nicht weiter. Ich musste mich auf das konzentrieren, was direkt vor mir lag, und das war der Kampfunterricht mit Gabriel.

»Simple Verteidigungen, die dir im Ernstfall das Leben retten können«, erwiderte er und bedeutete mir, ihm in die Mitte der Wiese zu folgen. »Für den Angriff solltest du am besten deine Magie benutzen. Es würde viel zu lang dauern, dich in effektivem Nahkampf oder sogar Schwertkampf zu unterrichten.«

»Meintest du nicht, dass ich mir alle Zeit der Welt lassen kann?« Zwar ahnte ich die Antwort darauf schon, doch ich wollte es aus seinem Mund hören.

»Der Brief hat die Lage verändert. Luzifer weiß, dass du existierst und von uns trainiert wirst. Da müssen wir ab jetzt umplanen.« Gabriel presste die Lippen aufeinander. »Ich weiß nicht, ob wir dich noch so einfach in die Hölle einschleusen können.«

Das hatte ich schon befürchtet. Ich war keine Unbekannte mehr, der man eine Geschichte andichten konnte. »Und jetzt?«

»Jetzt planen wir um. Mehr kann ich dir leider noch nicht sagen. Wir wissen selbst nicht genau, wie …« Er kam ins Stocken.

»… wie ich euch unterstützen kann?«, vervollständigte ich seinen Satz. »Habe ich vielleicht auch ein Mitspracherecht? Ich meine, als ich zugestimmt habe, war die Lage ganz anders. Du hast mir versichert, dass ich nicht in Lebensgefahr geraten würde. Das sieht jetzt anders aus.«

Er seufzte. »Ich weiß und das tut mir auch sehr leid. Wenn du willst, kannst du immer noch aussteigen. Du musst das nicht tun, Jasmin.«

Ha, am liebsten hätte ich laut aufgelacht, aber ich hielt mich zurück. In seinen Ohren klang das vielleicht leicht, doch das war es nicht. Nicht für mich. Der Punkt, an dem ich hätte aussteigen können, war spätestens seit dem Augenblick überschritten, als ich heute meinen Vater persönlich getroffen hatte.

Ach, hätte ich damals nur Nein gesagt.

Mein Missmut musste mir anzusehen sein, denn Gabriel kam näher und legte sanft die Hände an meine Oberarme. »Wir finden eine Lösung, Jasmin. Mein Versprechen gilt immer noch. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert oder du etwas tun musst, wofür du dich nicht bereit fühlst.«

Obwohl ich es versuchte, bekam ich nur ein halbherziges Lächeln zustande. »Dafür ist es zu spät. Wie du schon sagtest, der Brief hat alles verändert. Ich kann mich nicht mehr verstecken, sondern muss schneller arbeiten. Nur dann kann ich beweisen, dass ich auf der richtigen Seite stehe.« Bei den letzten Worten zögerte ich kurz. Was war die richtige Seite? Verdammt, ich musste an den Brief kommen, und zwar am besten bevor mich die Zweifel vollkommen im Griff hatten. Noch konnte ich sie einigermaßen zurückdrängen, aber ich kannte mich. Spätestens wenn ich im Bett lag und mich nicht mehr mit etwas anderem ablenken konnte, würde ich das Gespräch mit Luzifer noch mal durchgehen und dann noch mal und noch mal, bis ich es in- und auswendig kannte. Und selbst dann wäre es noch nicht sicher, ob ich eine Antwort auf meine Frage hätte.

»Allein dass du uns helfen willst, sollte dafür Beweis genug sein«, wandte Gabriel ein, doch ich schüttelte den Kopf.

»Ich könnte nur spionieren wollen und ihr …« Schnell senkte ich den Blick, weil ich merkte, dass sich Tränen in meinen Augen bildeten. Das war heute eindeutig zu viel für mich. Ich wollte nicht mehr stark sein müssen. Wollte nicht mehr so tun, als würde mir alles nichts ausmachen und als käme ich mit allem klar. Anfangs war ich davon überzeugt gewesen, aber im Moment wollte ich nichts lieber, als mich auf meinem Bett zusammenrollen und die verwirrende Außenwelt ausblenden.

Während ich noch damit beschäftigt war, meinen Schwächemoment zu beenden, zog Gabriel mich in seine Arme. Ob es an seinen Heilkräften lag oder an ihm im Allgemeinen, wusste ich nicht, aber das war mir egal. Was zählte, war, dass ich mich entspannte und nicht mehr so allein fühlte. Seine Wärme hüllte mich ein und unwillkürlich kuschelte ich mich enger an ihn.

»Ich bin bei dir«, flüsterte er. »Darauf kannst du vertrauen.«

Zaghaft hob ich den Kopf von seiner Brust. In meinen Augen brannten immer noch die Tränen, aber das war in diesem Moment nebensächlich. Stattdessen schoss mir Hitze in die Wangen. Vorgestern waren wir uns schon nah gewesen, doch das war nichts im Vergleich zu jetzt. Ich müsste mich nur auf die Zehenspitzen stellen, um ihn zu küssen. Bei dem Gedanken daran begann mein Herz schneller zu schlagen. Einerseits wollte ich wissen, wie es sich anfühlte. Andererseits konnte ich das nicht tun. Nicht …

Gabriel nahm mir die Entscheidung ab, indem er den Kopf senkte und seine Lippen auf meine presste. Zuerst nur sanft, als würde er abwarten, wie ich reagierte. Aber als ich nicht zurückwich, sondern den Kuss erwiderte, fühlte es sich nicht mehr wie Schmetterlingsflügel an. Mein ganzer Körper schien zu summen und seine rauen Lippen lösten einen Schauder aus, der mir wohlig über den Rücken rann. Es war nicht mein erster Kuss, aber er war um Längen besser als der mit Berry letztes Jahr. Gefühlvoller und aufregender. Vorsichtig legte ich die Hände auf seine Schultern, um ihm näher zu sein. Obwohl das nur schwer ging, nachdem ich mich zuvor an ihn gelehnt hatte. Seine Wärme war überall und erfüllte mich, genauso wie die Schmetterlinge, die in meinem Bauch Purzelbäume schlugen. Es war perfekt. Fast schon zu perfekt.

Viel zu früh musste ich Luft holen und löste mich von ihm. Mein Atem ging schneller und als ich ihm in die Augen sah, in denen ich ein freudiges Funkeln entdeckte, machte mein Herz einen Hüpfer. Mehrmals überlegte ich, was ich jetzt sagen konnte, aber jede Formulierung hörte sich falsch an. Wie reagierte man, wenn man von einem Erzengel geküsst wurde, für den man Gefühle entwickelt hatte?

»Ich hoffe, ich habe dich nicht überrumpelt. Eigentlich wollte ich das schon beim letzten Mal tun, aber dann wurden wir leider von Jeanne gestört«, brach Gabriel die Stille. Wobei ich anmerken musste, dass die Stille nicht unangenehm gewesen war. Zumindest nicht für mich. Dafür schwelgte ich noch viel zu sehr in dem Gefühl des Kusses und der wohligen Wärme, die mich seitdem nicht verlassen hatte.

Ein leises Lachen entwich mir. »Das hat mir verdammt viel Kopfzerbrechen bereitet. Cammi meinte schon, sie kommt mit, um dich persönlich zu fragen, ob das nun ein Kuss werden sollte oder nicht.«

»Vor deiner Schwester sollte ich mich wirklich in Acht nehmen«, murmelte Gabriel und stimmte in mein Lachen mit ein. Bisher hatte keiner von uns einen Schritt zurück gemacht und ehrlich gesagt wollte ich das nicht. Ich hatte das Gefühl, solang ich in seinen Armen stand, konnte uns die Außenwelt nichts anhaben.

Doch die Realität ließ sich leider nicht komplett ausblenden. »Was bedeutet das jetzt für uns?«, flüsterte ich. »Du bist ein Erzengel und ich …« Beinahe hätte ich gesagt eine einfache Elfe, aber das stimmte nicht mehr. Diesen Status hatte ich hinter mir gelassen. So ehrlich musste ich mit mir sein. Nur machte es Tochter des Teufels nicht besser, wenn es darum ging, einen Erzengel zu küssen. Es hob mich zwar etwas in meiner Stellung, erschwerte mir aber durch mein Erbe gleichzeitig den Stand. Deswegen ließ ich den Rest des Satzes einfach in der Luft hängen. So oder so sollte uns beiden klar sein, dass wir nicht in derselben Liga spielten.

»Ich mag dich wirklich gern, Jasmin. Du hast schon im Elfenreich bei unserem ersten Gespräch einen gewissen Charme auf mich gehabt. Obwohl ich wusste, dass es dumm ist, habe ich nach einer Möglichkeit gesucht, dich wiederzusehen.« Gabriel lächelte und meine Mundwinkel wanderten ebenfalls nach oben.

»Aber dann habe ich die schwarzen Flügel bekommen und war plötzlich eine Feindin«, murmelte ich und er nickte.

»Das ergab für mich keinen Sinn. Nach unserem Gespräch hätte ich die Hand dafür ins Feuer gelegt, dass du auf unserer Seite stehst. Schon vor dem Bluttestergebnis habe ich mir das Angebot überlegt. In der Hoffnung, dass mich mein Gefühl nicht trog und du nicht mit Luzifer verbündet warst. Ich wollte dich besser kennenlernen und mit jedem Treffen hast du mich mehr beeindruckt.«

Meine Wangen glühten und ich war mir sicher, dass ich mittlerweile wie eine Tomate aussehen musste. Auf meinem Gesicht zeichnete sich ein breites Grinsen ab. »Mir ging es ähnlich. Im Thronsaal habe ich die ganze Zeit nach dir Ausschau gehalten, aber deine Flügel waren nirgends zu sehen. Oder zumindest das, was ich zu dem Zeitpunkt für deine Flügel hielt. Weißt du, was für ein Schock es für mich war, dass ich nicht irgendeinen Elfen so sympathisch gefunden habe, sondern den Erzengel Gabriel höchstpersönlich? Während unserer Treffen hat sich das nicht geändert, also habe ich mich immer wieder daran erinnert, dass das nicht geht und du in einer vollkommen anderen Position bist als ich. Aber Gefühle lassen nicht mit sich reden.«

»Meine Position spielt im Moment keine Rolle. Das Einzige, was zählt, ist das, was wir fühlen«, entgegnete Gabriel mit einer überzeugten Selbstsicherheit in der Stimme.

»Was ist mit deinen Mitarbeitern? Und den anderen Erzengeln? Was werden sie denken?« Ich musste diese Fragen einfach stellen. Gefühle waren schön und gut, allerdings kannte ich die Realität, in der hinter meinem Rücken getuschelt wurde. So etwas konnte auf Dauer nicht gut gehen. Es zerrte jetzt schon an meinen Nerven, wie die Elfen mich behandelten, und die Beflügelung war erst knapp zwei Wochen her.

»Glaub mir, sie …« Er stockte und sein Blick machte deutlich, dass er gedanklich nicht mehr bei mir war. Stattdessen starrte er in die Ferne und je länger es dauerte, desto mehr zog er die Augenbrauen zusammen.

Als er mich wieder direkt ansah, sanken seine Mundwinkel hinab. »Es gibt Probleme in dem Fall, der mich zuvor schon Zeit gekostet hat. Ich muss mich darum kümmern. Aber wir reden noch mal darüber. Nur, bitte, mach dir keine Sorgen wegen anderer Engel. Dieses Problem lässt sich einfacher lösen als mein derzeitiges.«

Nach einem kurzen Kuss, der das Kribbeln in meinem Bauch erneut anfachte, löste er sich von mir und im nächsten Moment war ich allein auf der Wiese.

Unwillkürlich legte ich die Hand an meine Lippen. Noch immer hatte ich das Gefühl, Gabriels Druck darauf zu spüren. Wir hatten uns geküsst. Er mochte mich. Genauso sehr wie ich ihn. Niemals hätte ich das geglaubt, doch jetzt stand ich hier und dachte darüber nach, wie es sich angefühlt hatte, einen Erzengel zu küssen. Zur Sicherheit kniff ich mir in die Seite, und als ich den Schmerz spürte, hätte ich am liebsten gejubelt. Das hier war kein Traum gewesen. Es war Wirklichkeit.

Genau wie das Treffen mit Luzifer.

Der Zettel in meiner Tasche fühlte sich tonnenschwer an. Gabriel war weg. Ich war allein. Das war die Chance, auf die ich gehofft hatte. Ich musste sie nutzen, um zu wissen, wer die Wahrheit sprach.

Mit schnellen Schritten eilte ich zum Haus, erinnerte mich aber daran, dass das verdächtig wirken könnte. Also verlangsamte ich mein Tempo und versuchte, so ruhig wie möglich zu erscheinen. Währenddessen klopfte mein Herz bis zum Hals und die Angst davor, was ich finden könnte, hielt mich fest im Griff. Auch die letzten Spuren von Gabriels Wärme verschwanden und wurden von einer Eiseskälte ersetzt. Ich wollte ihn nicht hintergehen müssen. Gleichzeitig wollte ich ihn nicht mit meinem neuen Wissen konfrontieren, solange ich keine Beweise hatte. Michael war schließlich sein Bruder.

Als ich die Terrassentür hinter mir schloss, kam Jeanne aus der Küche zu mir und suchte mich sofort mit ihrem Blick nach Verletzungen ab. »Ist etwas passiert?«

»Gabriel musste noch mal weg«, erklärte ich ihr und steuerte die Treppe an. Doch dann blieb ich stehen. »Willst du mir suchen helfen? Er meinte, der Brief sei in seinem Büro.«

Sofort nickte sie und gemeinsam eilten wir die Stufen nach oben. Das Arbeitszimmer war nicht abgeschlossen und sah noch genauso aus wie bei meinem letzten Besuch. Kurz nahm mich wieder der traumhafte Ausblick in Beschlag, doch ich schüttelte ihn schnell ab. Wir hatten keine Ahnung, wie lang Gabriel weg sein würde. Jetzt war keine Zeit, um sich entspannt die Gegend anzusehen.

»Du nimmst den Schreibtisch, ich die Regale«, durchbrach Jeanne meine Gedanken. Ihre Stimme hatte einen Tonfall angenommen, der mir das Gefühl gab, mit der ehemaligen Spionin zu reden und nicht mit der sanften Frau, die ich bisher kennengelernt hatte.

Ich nickte und begann die wenigen Unterlagen auf dem Tisch durchzugehen. Alles war sauber aufgeräumt und kein einziges Blatt lag lose herum. Was die Suche zwar in dem Sinne vereinfachte, dass ich mich durch keinen Papierberg wühlen musste, aber mein Brief war leider auch nicht dabei.

Als Nächstes öffnete ich die Tür im linken Schreibtischfuß. Dort befanden sich einige Ordner und Hefter, die teilweise verdammt dick waren.

Wo hat Gabriel diesen Brief abgelegt? Hat er ihn überhaupt in einen Hefter gesteckt?

Prüfend las ich mir die Beschriftungen durch: Europa, verschiedene Ländernamen, Himmel. Das war alles, was ich entdecken und zuordnen konnte. Manche anderen Bezeichnungen ergaben für mich gar keinen Sinn. Trotzdem war ich mir extrem sicher, dass nichts dabei war, was auf meinen Vater verwies. Aber Luzifers teuflischer Plan wäre auch zu viel verlangt gewesen.

Da ich sowieso nicht weiterwusste, zog ich den Ordner mit der Aufschrift Himmel heraus und schlug ihn auf. Die ersten Dokumente waren noch handschriftlich geschrieben und auf eine Zeit vor mehr als hundert Jahren datiert, während die späteren Schriftstücke von einer Maschine stammten, wie sie auf dem Tisch stand. Es handelte sich meist um Protokolle über Treffen mit den anderen Erzengeln, die wichtige Beschlüsse festhielten. An sich war das sehr interessant, nur Luzifers Brief war leider nicht darunter.

Frustriert stellte ich den Hefter zurück zu den anderen. Denk nach, Jasmin. Wenn du Gabriel wärst, wo würdest du einen solchen Brief hinlegen?

Daran, dass Michael ihn vielleicht wieder an sich genommen hatte, wollte ich gar nicht denken. Gabriel hatte gesagt, dass er ihn in seinem Büro verwahrte. Seitdem war der andere Erzengel nicht hier gewesen. Er musste also irgendwo hier sein.

»Hast du schon etwas entdeckt?«, fragte ich Jeanne, die immer wieder Ordner und Bücher aus den Regalen zog.

Sie drehte sich kurz zu mir um und schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Es ist, als hätte er gar nichts über Luzifer angelegt.«

Dieses Gefühl teilte ich mit ihr. Dafür, dass die Erzengel mir bisher immer den Eindruck vermittelt hatten, dass der Kampf gegen den Teufel extrem präsent war, fand sich hier rein gar nichts dazu.

Ein weiterer Hinweis darauf, dass Luzifer die Wahrheit sagt?

Schnell schob ich diesen Gedanken beiseite. Damit konnte ich mich beschäftigen, wenn ich den Brief gefunden hatte.

Um mich besser in Gabriel hineinversetzen zu können, ließ ich mich auf seinen Drehstuhl fallen. Eigentlich konnte das Schreiben nur in einer der Schubladen des Schreibtisches liegen. Das war der einzige Bereich, den ich noch nicht durchsucht hatte.

Mit neuem Elan öffnete ich das erste Fach. Langsam kam ich mir mies vor, weil ich so weit in Gabriels Privatsphäre eindrang. Aber wenn ich wissen wollte, welche Geschichte der Wahrheit entsprach, dann musste ich diesen Brief finden. Nicht nur ich brauchte diesen Beweis, ich würde ihn auch benötigen, wenn ich Gabriel davon erzählen wollte.

In den ersten zwei Abteilen entdeckte ich nur Stifte und weitere dünnere Hefter, in denen Informationen über die Menschenwelt zu finden waren. Langsam breitete sich die Sorge in mir aus, dass wir es nicht mehr rechtzeitig schaffen würden, bevor Gabriel wieder da war. Vielleicht sollte ich Jeanne nach unten schicken, um mich zu warnen, sobald er auftauchte. Wobei ich nicht vergessen durfte, dass er sich von einem Ort an den anderen zaubern konnte. Er könnte jede Minute hier auftauchen, ohne dass wir es vorhersahen.

Während ich darüber nachdachte, die ganze Aktion abzublasen, zog ich die dritte Schublade auf, die komplett mit losen Blättern gefüllt war. Meine Laune war inzwischen am Tiefpunkt und mit mäßiger Motivation begann ich die Seiten hochzuheben. Doch dann erstarrte ich. Blitzte dort nicht … Schnell schob ich die obersten Zettel weg und zog das Dokument hervor, auf dem ich geglaubt hatte das geschwungene L entdeckt zu haben.

Ich hatte den Brief, Eila sei Dank, gefunden.
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Meine Hände zitterten, als ich das Vergleichsdokument aus meiner Tasche zog. Jetzt war der Moment der Wahrheit gekommen. Würde ich Ähnlichkeiten feststellen? Hatte ich überhaupt die Fähigkeit dazu oder würde ich gleich einsehen müssen, dass meine Forderung vollkommener Humbug gewesen war, weil ich keine Ahnung hatte, wie man Unterschiede in der Schrift erkannte?

Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie Jeanne sich zu mir umdrehte, aber bei den Regalen stehen blieb. Sie knetete ihre Hände, bevor sie sie hinter dem Rücken verschränkte. Die Nervosität stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.

Ich schluckte, während ich die beiden Dokumente nebeneinander vor mich legte. Kleine Abweichungen wären okay. Ich schrieb auch nicht jeden Tag genau gleich. Aber als ich die beiden Blätter vor mir betrachtete, war es offensichtlicher, als ich gedacht hatte. Die Unterschrift war bei meinem Vater klarer zu lesen, das L nicht so geschwungen, und vor allem das kleine a fiel mir ins Auge. War es bei Michaels Brief mit einem kleinen Schwung über dem runden Teil geschrieben, hatte mein leiblicher Vater es wie einen Kreis mit Strich dran gezeichnet.

Das ist nicht dieselbe Schrift. Nicht mal ansatzweise.

Die angebliche Nachricht des Teufels konnte nicht von ihm sein. Michael oder einer seiner Angestellten hatte dieses Dokument verfasst. Der Teufel hatte die Wahrheit gesagt. Zumindest in Bezug darauf.

Inzwischen klopfte mein Herz so schnell, dass ich Angst hatte, es könnte aus meiner Brust springen.

Wieso hat Michael das getan? Um mich zu verunsichern und fest auf seine Seite zu ziehen? Oder aus den Gründen, die Luzifer mir genannt hat?

Die Welt begann sich immer mehr in Grauschattierungen aufzuteilen. Nichts war mehr eindeutig. Im Elfenreich hatten meine schwarzen Flügel dafür gesorgt, dass ich als gefährlich abgestempelt wurde. Jetzt war ich mir nicht mehr sicher, ob der Teufel überhaupt eine Gefahr darstellte.

War alles, was ich in Bezug auf ihn zu wissen geglaubt hatte, eine Lüge? Erdacht von dem Erzengel Michael? Luzifer hätte mich bei unserem Treffen binnen eines Wimpernschlags töten können, doch das hatte er nicht getan. Auch mitgenommen hatte er mich nicht, so wie er in dem angeblichen Brief angekündigt hatte. Stattdessen hatte er sich bereiterklärt, mir diese Schriftprobe zu geben, damit ich einen Beweis hatte. Ich musste noch mal mit Jeanne und ihm reden. Ich hatte so viele …

»Darf ich fragen, was du da machst?«

Die Stimme ließ mich zusammenzucken und für einen Moment erstarren. Nein, nein, nein, das konnte nicht sein. In der Tür stand Michael, dessen Blick auf die beiden Blätter in meinen Händen gerichtet war.

Jeanne machte ein paar Schritte nach vorn, aber ich schüttelte den Kopf. Das wollte ich allein lösen. Auch wenn ich mir noch nicht sicher war, wie. Mir war nur eine Sache klar. Er hatte mich belogen. Vor mir hatte ich schwarz auf weiß, dass Michaels Brief nicht zu Luzifers Handschrift passte.

Da er sowieso sehen konnte, was ich verglich, machte es keinen Sinn, eine Ausrede zu erfinden. Da konnte ich ihn gleich mit der Wahrheit konfrontieren. Insgeheim hegte ich die Hoffnung, dass er dafür eine vernünftige Erklärung hatte, die mein Weltbild wieder in die altbekannten Bahnen lenkte. »Wieso hast du mir einen gefälschten Brief des Teufels gezeigt?«

Kurz weiteten sich seine Augen, aber er hatte sich schnell wieder im Griff. Michael zog die Brauen zusammen und ließ seinen Blick zwischen den Zetteln und mir hin und her wandern. »Gefälscht? Die Nachricht ist echt.« Seine Stimme ließ keinen Schluss darauf zu, ob er log oder die Wahrheit sagte. Sie war so emotionslos wie bei unseren ersten Treffen. Eines musste ich ihm lassen, die undurchdringliche Maske beherrschte er gut.

Um meine Anschuldigung deutlich zu machen, hielt ich ihm die beiden Blätter nebeneinander vors Gesicht. »Das ist nicht dieselbe Schrift«, stellte ich klar und deutete auf den Brief, den er mir bei unserem Training gezeigt hatte. »Die kann nicht echt sein.«

»Woher hast du dieses Dokument?« Es war nur meinen Reflexen zu verdanken, dass Michael mir die Schriftstücke nicht aus der Hand riss. In seinen Augen brannte ein Feuer, das in mir den Drang weckte, wegzulaufen. Trotzdem war ich nicht bereit zurückzuweichen. Ich wollte wissen, welche Gründe er gehabt hatte, um zu diesem Mittel zu greifen.

»Das geht dich nichts an«, erwiderte ich mit fester Stimme. »Außerdem spielt das keine Rolle. Wieso hast du das getan? Und erzähl mir nicht wieder, dass dein Brief der echte ist. Wir wissen beide, dass das eine Lüge ist.«

»Damit du größere Motivation zeigst bei unserem Training. Ein extra Anreiz, wenn man so will. Wie du dich derzeit verhältst, dauert es noch viel zu lang, bis du gegen den Teufel bestehen kannst«, beantwortete er meine Frage erstaunlich entspannt und lehnte sich mit einem fast schon triumphierenden Lächeln gegen den Türstock.

Diese Reaktion rief Panik in mir hervor. Ich kam mir vor wie ein Beutetier, das gerade in die Enge getrieben wurde. »Und dazu musst du mich belügen? Woher soll ich denn wissen, ob du mir sonst die Wahrheit sagst? Es geht hier um mein Leben. Ich soll mich in Gefahr begeben, damit ihr den Kampf beenden könnt. Gabriel hat mir versichert, dass ich nicht als Kanonenfutter enden werde. Ist dir das klar?«, erwiderte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. Der Schreibtisch stand wie eine Schutzmauer zwischen uns, was mir zumindest eine gewisse Sicherheit gab. Nicht zu vergessen, dass ich Jeanne auf meiner Seite hatte, die sich zwar nicht mehr gerührt hatte, aber mit angespannter Haltung bei den Regalen stand. Jederzeit bereit, einzugreifen.

Michael trat derweil näher, fixierte mich mit seinem Blick und stützte sich mit seinen Händen auf dem Holz ab. Während meine Beine den Zustand von Wackelpudding annahmen und der Fluchtinstinkt immer lauter wurde, zwang ich mich dazu, an den Kuss mit Gabriel zu denken. Das lenkte meine Gedanken genug ab, um Michael nicht direkt zu offenbaren, woher ich meine Informationen hatte. Auf keinen Fall wollte ich, dass er sofort herausfand, was in mir vorging, wenn er in meinen Kopf blickte. Was er sicherlich tat, und dass ich seinem Blick auswich, half wahrscheinlich nur wenig. Verdammt, ich hätte doch noch mehr über die Gaben der Erzengel nachforschen sollen. Gabriel hatte mir erklärt, wie Michaels Fähigkeit funktionierte, aber mein Kopf war in Bezug darauf wie leergefegt.

»Ich weiß, für dich ist alles neu und ungewohnt, Jasmin. Hör mir mal ganz genau zu: Luzifer hat mir alles genommen. Meine Frau, mein ungeborenes Kind. Er wird nicht aufgeben, bis er auch mein letztes Familienmitglied bei sich in der Hölle weiß. Wenn du Gabriel nicht verlieren willst, dann tust du, was ich sage. Mein Bruder mag dir vielleicht versprochen haben, dass du nicht als Kanonenfutter enden wirst, aber das war dumm. Wir werden alles tun, damit das nicht passiert, aber eine Garantie kann dir niemand geben. Vor allem nicht, wenn Gefühle im Spiel sind.« In seiner Stimme lag ein drohender Unterton, der mir einen Schauder über den Rücken schickte. Anscheinend war es mit den Nettigkeiten jetzt vorbei.

Gleichzeitig machte er deutlich, dass er in meine Gedanken eingedrungen war. Wenn er gezielt nach Informationen suchen konnte, würde er in Kürze wissen, was ich heute erlebt hatte und wieso ich plötzlich allem skeptisch gegenüberstand. Also musste ich einen anderen Weg finden, ihn abzulenken. Der Puls dröhnte in meinen Ohren und kam mir so laut vor, dass ich mir gut vorstellen konnte, dass auch Michael die Töne vernahm. »Gabriel ist ein Erzengel. Der wird niemals in die Hölle kommen. Der Teufel hat keine Macht über ihn.« Das war zumindest die Information, die man mir immer erzählt hatte.

Er lachte trocken auf. »Oh, das dachte ich damals auch, als meine Frau Delia starb. Ich habe tagelang im Paradies gewartet, um sie wieder in die Arme zu schließen, aber sie ist nie dort aufgetaucht. Luzifer muss das beeinflusst haben. Irgendwie muss er bestimmen können, an welchen Ort man nach dem Tod kommt. Wer sagt mir also, dass er mir nicht auch noch meinen Bruder wegnimmt, sollte er ihn töten? Es heißt zwar, Erzengel verschwinden im Nichts, aber wer sagt mir, dass das stimmt? Ich werde nicht zulassen, dass er sich meinen Bruder auch noch holt.«

»Wieso glaubst du, dass er dir deine Frau aktiv genommen hat?« Wenn ich mich richtig erinnerte, hatte auch Luzifer etwas in der Richtung erwähnt, als er von Michaels Gründen gesprochen hatte. Insgeheim hatte ich doch einen Tick mehr gehofft, dass Michael die Wahrheit sagte und nicht selbst der Kriegstreiber war. Ihn hatte ich gekannt oder zumindest schon ein paar Mal mit ihm gesprochen. Anders als mit dem Teufel, von dem ich bis dato nur wenig Positives gehört hatte.

Als sich Michaels Augen weiteten, wurde mir bewusst, dass ich einen Fehler gemacht hatte. So viel zu meiner Strategie, ihn abzulenken. Stattdessen hatte ich ihm die Erinnerung an das Gespräch auf dem Silbertablett serviert. »Du hast ihn getroffen?« Seine Stimme schnitt durch mich hindurch wie Rasierklingen. »Und überlegst, ob du ihm glauben sollst? Weil ich den Brief gefälscht habe? Das ist nicht dein Ernst, Jasmin.« Im letzten Satz betonte er jedes Wort einzeln.

Gespielt ruhig griff ich nach dem Zettel, den mein Vater geschrieben hatte, und steckte ihn wieder in meine Hosentasche. Sicher war sicher. »Er hatte heute so viele Chancen, mich zu entführen oder anderweitig aus dem Weg zu schaffen. Genau das Gegenteil dessen, was du in deiner Nachricht angekündigt hast. Ich habe es schon einmal gesagt: Wie soll ich dir vertrauen, wenn ich nicht weiß, ob du die Wahrheit sagst? Gerade kann ich mich nur auf mein Bauchgefühl verlassen und das tendiert inzwischen mehr zu Luzifer als zu dir.«

Michael umrundete den Tisch und legte mit einem liebevollen Lächeln eine Hand an meine Wange, sodass ich seinem Blick nicht ausweichen konnte. »Er manipuliert dich nur. Lass dir von ihm keine Lügen einreden. Wir sagen die Wahrheit. Wir sind die Guten, die das Böse auslöschen wollen. Nur so kann die Welt endlich von ihren Sünden erlöst werden.« Seine Stimme klang einlullend und grub sich immer tiefer in meine Gedanken.

Kurzzeitig fühlte ich mich schwerelos. Als könnte mich nichts mehr beunruhigen. Allerdings hielt das Gefühl nicht lang an und die Realität schlug zu. Ich war immer noch in Gabriels Büro und kannte nicht die ganze Wahrheit.

»Deine Frau«, kam ich noch mal auf meine Frage zurück, die er mir wegen meines Fauxpas‘ noch nicht beantwortet hatte. »Wieso glaubst du, dass er sie dir aktiv genommen hat?«

Er trat ein paar Schritte zurück und ich entdeckte eine Spur Trauer in seinem Blick, was zu den heruntergezogenen Mundwinkeln passte. »Sie war vor knapp dreihundert Jahren mit unserem Kind schwanger. Aber sie wollte sich nicht zurückhalten und hat den Menschen in meinem Gebiet geholfen, den Unabhängigkeitskrieg zu überstehen. Dabei verletzte sie sich so schwer, dass ich sie und unser ungeborenes Kind verlor. Anfangs war das kein Problem. Schließlich kommen Engel normalerweise ins Paradies und ich habe als dessen ursprünglicher Bewacher weiterhin Zutritt. Doch sie tauchte nie auf. Ich durchsuchte den ganzen Bereich, aber sie war nirgends. Also habe ich das große Buch um Rat gefragt …«

»Das große Buch?«, hakte ich kurz dazwischen. »Was ist das?«

Für einen Moment klärte sich Michaels Blick und er schien wieder in der Gegenwart anwesend zu sein. »Ein Verzeichnis über alle Lebewesen, in dem auch festgehalten wird, wo sie nach ihrem Tod hinkommen.«

Ich nickte, um ihm zu zeigen, dass ich verstanden hatte, was er meinte.

»Auf jeden Fall stand in dem Buch, dass sie in der Hölle gelandet ist. Aber was soll meine liebevolle Delia in der Hölle? Das ergibt keinen Sinn. Luzifer muss seine Finger im Spiel haben. Er wollte sie mir wegnehmen und das war der einzige Weg, wie es ihm möglich war.«

Wieder trat er näher und legte die Hände auf meine Schultern, sodass ich nicht zurückweichen konnte. Das Blau seiner Augen hatte einen stechenden Ton angenommen und ich hatte das Gefühl, dass sich sein Blick tief in mich grub. »Du darfst ihm nicht glauben, Jasmin. Für ihn gibt es keine Moral. Luzifer ist nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht und will dich für seine Pläne. Hier, bei uns, stehst du auf der richtigen Seite. Lass nicht zu, dass seine Worte dich beeinflussen.«

»Tust du nicht gerade dasselbe?«, flüsterte ich. Wenn er es geschafft hatte, den Elfenarzt und Olé zu manipulieren, dann könnte er das auch bei mir tun. Gerade fühlte ich mich genau so, wie ich mir Hypnose immer vorgestellt hatte. Eine Art Nebel hatte sich über meine Gedanken gelegt, aber war nicht dicht genug, um meinen eigenen Willen zu unterbinden. Ich war zum Glück zu stark dafür.

Mit einer heftigen Bewegung stieß ich ihn von mir und legte einige Meter und den Schreibtisch zwischen uns. Kaum bestand mein Blickfeld nicht mehr nur aus seinen Augen, konnte ich wieder klarer denken. Es fühlte sich außerdem an, als hätte sich ein großer Druck von meiner Brust gelöst.

Schnell sah ich zu Jeanne, die sich unauffällig an den Regalen entlang zur Tür bewegt hatte. Gut, sie war nicht direkt in seiner Schusslinie.

»Er hat recht, oder?«, sprach ich dann aus, was mir eigentlich schon seit dem Vergleich der Texte klar gewesen war. »Luzifer ist nicht mehr der Hauptkriegstreiber. Die ganzen Attacken, die alle für gefährliche Zeichen halten, gehen von dir aus. Du willst diesen Kampf zwischen Himmel und Hölle, um deine Frau zurückzubekommen.« Während ich das sagte, machte ich rückwärts ein paar Schritte in Richtung Tür, ohne den Blick von Michael abzuwenden. Bei einem Erzengel musste ich auf alles vorbereitet sein.
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In Gedanken griff ich nach meinem Feuer, aber damit konnte ich Michael nicht überraschen. Auf seiner Hand flackerte eine blaue Flamme, als auf meiner das rote Pendant dazu erschien. Kurz erstarrte ich. Blau bedeutete, dass es sich um Himmelsfeuer handelte. Zwar hatte man uns im Elfenreich nie viel über die Erzengel an sich erzählt, doch eine Information war uns eingebläut worden: Leg dich nie mit einem von ihnen an, denn sie können über blaues Feuer befehlen, das mit nur einer Berührung zum Tod führt.

»Denkst du wirklich, du hast eine Chance gegen mich?« Auch der letzte Funke Freundlichkeit war aus Michaels Mimik verschwunden. Stattdessen erinnerte er mich an ein Raubtier. Aus seinem Blick schlug mir Überheblichkeit gepaart mit Wut entgegen. »Du kannst nicht gewinnen. Kein Luzifer, der dich beschützen kann, und auch kein Gabriel, den du mit deiner Liebe manipulieren kannst. Allein hast du gegen mich keine Chance. So schade es ist, hier endet deine Reise, Jasmin. Ich hatte noch so viel mit dir vor.«

»Sie ist nicht allein!« Jeanne trat aus den Schatten des Regals und Michael starrte sie an, als hätte er sie die ganze Zeit übersehen. Allerdings musste ich zugeben, dass jetzt nicht mehr die scheinbar unbeteiligte Haushälterin neben mir stand, sondern die ehemalige Spionin, von der Michael gedacht hatte, dass sie tot war. Die Zeit der Tarnung und des Versteckens war vorbei.

»Elvira«, flüsterte Michael überrascht. Kurz riss er die Augen auf, bevor er seinen Gesichtsausdruck wieder unter Kontrolle hatte. »Hätte ich mir denken müssen, dass Luzifer nicht einfach so an Jasmin herangekommen ist.«

»Du solltest besser auf die Mitarbeiter deines Bruders achten«, erwiderte sie mit einem süffisanten Lächeln. »Dann wäre dir früher aufgefallen, dass ich nie gestorben bin. Du bist viel zu unaufmerksam.« Mit einer geübten Handbewegung zog sie ein stumpfes Küchenmesser aus der Seitentasche ihres Kleides. Doch sie wedelte damit kurz in der Luft und ein beeindruckendes Langschwert wurde daraus, das Jeanne selbstsicher vor sich streckte. Dann bedeutete sie mir mit einer Kopfbewegung, hinter sie zu gehen. Was ich ohne zu zögern tat.

Diese Waffe jagte mir einen Heidenrespekt ein. Die Schneide war sicher so lang wie mein Unterarm, und das Metall blendete mich durch sein Leuchten. Ein Schauder rann über meinen Rücken, wenn ich daran dachte, was sie damit anstellen konnte.

Michael hatte im Gegensatz dazu nur ein heiseres Lachen für das Schwert übrig. »Süß. Eine Anfängerin und eine Spionin, die seit fast zwanzig Jahren nicht mehr gekämpft hat. Ich fühle mich bedroht.« Gemächlichen Schrittes kam er näher. Das Feuer auf seiner Hand war wieder verschwunden. Wohl, um uns zu verdeutlichen, wie wenig bedroht er sich fühlte.

Wenn ich ehrlich war, hatte er recht. Wer waren wir, dass wir glaubten, gegen einen jahrtausendealten Erzengel zu bestehen? Er würde uns auseinandernehmen. Möglicherweise sogar töten. Vielleicht hätte ich schweigen und ihm nicht sofort erzählen sollen, was ich Neues erfahren hatte. Nein, schnell schüttelte ich den Kopf. Ich hatte keine andere Wahl gehabt. Außerdem war es gut so, wie es war. Ich kannte die Wahrheit. Jetzt mussten wir nur noch entkommen. So konnte meine Geschichte nicht enden.

»Verschwinde, Jasmin. Informiere Luzifer. Er wird dich finden, sobald du die Villa verlässt. Sag ihm, was hier vor sich geht«, riss Jeanne mich aus meinen Gedanken.

Doch ich hatte nicht vor, sie allein zu lassen. Sie mochte zwar mehr Erfahrung im Umgang mit Erzengeln haben, aber selbst das konnte ihr in dieser Situation nicht helfen. Auf keinen Fall würde ich sie in diesem Moment allein lassen. Das konnte sie vergessen.

Noch einmal konzentrierte ich mich auf meine Fähigkeit und rief eine Flamme hervor, die größer war als jemals zuvor. Ich war nicht mehr die Jasmin, die sich alles gefallen lassen musste. Ich hatte eine Waffe erhalten, die ich nutzen konnte. Selbst als Anfängerin in dem Bereich war das besser als nichts. Gleichzeitig versuchte ich, ein weiteres Mal Zeit zu schinden, bis Gabriel zurückkam. Schließlich hatte er selbst gesagt, dass Reden helfen konnte. Auch wenn mir jetzt schon davor graute, dem Erzengel zu erklären, was ich erfahren hatte. »Wieso lässt du ihn nicht einfach in Ruhe? Was bringt es dir, Luzifer die ganze Zeit als Sündenbock zu benutzen?«

»Jasmin!«, zischte Jeanne mit mehr Nachdruck in der Stimme. »Jetzt ist nicht der richtige …«

Sie wurde von Michael unterbrochen, der eine erste Feuerkugel auf uns schoss. Blitzschnell griff meine leibliche Mutter nach meinem Arm und zog mich mit sich nach unten. Ich war wie erstarrt und hatte das Gefühl, gleich umzukippen.

»Du lenkst mich ab. Hol Luzifer«, wiederholte sie mit einer Stimme, die keine Widerrede zuließ. »Bring wenigstens dich in Sicherheit.«

So drastisch ihre Worte auch klangen, sie machten mir klar, dass ich hier nichts zu suchen hatte. Wenn ich helfen wollte, musste ich meinen Vater finden, und zwar schnell. Er war ein ehemaliger Erzengel. Er musste die Kraft haben, gegen Michael zu bestehen. Sie waren einander ebenbürtig.

Während Jeanne mit erhobenem Schwert nach vorn stürmte, um Michael zu beschäftigen, eilte ich die Treppe nach unten. Mein Puls pochte mir in den Ohren und in mir schrie alles danach, umzudrehen und sie zu unterstützen. Es fühlte sich falsch an, sie allein zu lassen. Aber mir war klar, dass ich mit meinem derzeitigen Wissen dort oben mehr ein Störfaktor als eine Hilfe war.

Was, wenn er sie tötet? Wir haben uns doch gerade erst kennengelernt.

Daran wollte ich gar nicht denken, allerdings war die Sorge allgegenwärtig. Ich musste schnell sein und darauf bauen, dass Jeanne recht hatte und Luzifer mich sofort finden würde, wenn ich die Villa verließ. Sonst hätte ich keine Ahnung, wo ich suchen musste.

Ich meine, wo liegt denn der Eingang zur Hölle? Gibt es so etwas überhaupt? Und wenn ja, kann ich ihn ohne Vorwissen finden?

Im Wohnzimmer kam ich schlitternd zum Stehen. Direkt neben dem Sofa stand Michael. Verdammt, der war doch gerade eben noch oben gewesen. Bedeutete das, dass er sie schon ausgeschaltet hatte? War sie tot?

Nein, schnell schob ich diesen Gedanken zur Seite. Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein.

Schleunigst rief ich wieder mein Feuer, aber bevor es überhaupt auf meiner Hand erscheinen konnte, umschloss der Erzengel diese mit einem festen Griff. Die eiskalte Flamme der Wut strahlte mir aus seinem Blick entgegen. Ich versuchte mich zu wehren, aber es ging nicht. Von seiner Hand aus breitete sich ein unangenehmes Gefühl in meinem ganzen Körper aus. Als würde er mir Wasser aus einem Gebirgsbach direkt ins Blut einflößen. Ich kam nicht mehr an mein Feuer heran. Es war, als hätte sich eine Mauer zwischen mir und meiner Gabe aufgebaut. Nach und nach wurde ich komplett starr. Erst die Hand, dann der Arm und schlussendlich konnte ich nur noch meine Augen bewegen. Selbst mein Kopf war eingefroren.

»Du wirst mir nicht entkommen. Ich brauche dich noch«, waren Michaels einzige Worte, dann hob er mich hoch und trug mich die Treppe nach oben. Ein kurzer Blick in Gabriels Büro zeigte mir, dass er mit Jeanne das Gleiche getan hatte. Sie stand wie eine Statue mit erhobenem Schwert in der Tür und nur der panische Ausdruck in ihren Augen zeigte, dass sie ebenfalls genau mitbekam, wie Michael mich in einen Raum direkt neben dem Büro brachte.

Es musste sich um ein Schlafzimmer handeln. Ich war mir nicht sicher, ob es Gabriels Hauptschlafplatz war, aber das Bett ließ keinen anderen Schluss zu. Auch von hier aus hatte man eine traumhafte Aussicht, die ich jedoch nur kurz betrachten konnte.

Achtlos schmiss Michael mich auf das Bett, dachte jedoch nicht mal ansatzweise daran, den Zauber zu lösen. So konnte ich ihn nur wütend anstarren.

»Um dich kümmere ich mich später«, verkündete er. »Erst ist deine leibliche Mutter an der Reihe. Sie tanzt mir schon viel zu lang auf der Nase herum.«

Da ich mich nicht bewegen konnte, wanderte mein Blick über die Gegend außerhalb des Fensters, während ich überlegte, wie ich mich aus dieser Lage befreien konnte. Grüne Wiesen, einzelne Häuser und in der Ferne das Schloss. Ich hatte Gabriels Angebot angenommen, um mich von meiner schweren Situation im Elfenreich zu befreien. Mein Ziel war es gewesen, zu beweisen, dass ich keine Gefahr war. Dass ich nicht mit dem Teufel im Bunde war. Gerade wünschte ich mir jedoch Olés Schikanen zurück. Damals hatte ich mich hilflos gefühlt, aber das war nichts gegen das Gefühl, das ich jetzt verspürte.

Ich wusste nicht, was ich tun und denken sollte. Mir war nur eine Sache klar: In diesem Zimmer zu bleiben, würde nichts ändern. Wenn ich Jeanne helfen wollte, dann musste ich hier raus. Es musste eine Möglichkeit geben, diese Erstarrung zu lösen. Michael konnte nicht allmächtig sein.

Meine Haut fühlte sich kalt und unbeweglich an, als wäre sie von einer Eisschicht überzogen. Ich beherrschte Feuer. Müsste ich dann nicht das Eis durchbrechen oder zum Schmelzen bringen können? Selbst wenn die Kälte nur in mir war und ich sie nicht sehen konnte? Einen Versuch war es zumindest wert. Etwas anderes blieb mir auch gar nicht übrig. Ich musste jede Variante ausprobieren, die mir einfiel. Sollte es nicht klappen, konnte ich mir immer noch etwas Neues überlegen.

Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf das, was ich bei Michael gelernt hatte. Den Schalter finden und meine Hitze entfachen. Wenn es so funktionierte, wie ich es mir vorstellte, müsste ich mich von innen aufheizen können. So wie es vor meiner ersten Feuerattacke auf Olé und seine Freunde gewesen war. Damals hatte ich doch das Gefühl gehabt, innerlich zu verglühen.

Aber hätte er mich unbewacht hiergelassen, wenn ich seine Fähigkeit so leicht aushebeln könnte?

Vielleicht wusste er nichts davon. Oder unterschätzte mich. Schließlich hatte ich erst einmal Unterricht bei ihm gehabt. Wieso sollte ich da meine Gabe so gut beherrschen können, dass ich seine Fähigkeit umgehen konnte?

So gut es ging, verbannte ich die Gedanken aus meinem Kopf. Ich musste es versuchen. Ich konnte nicht tatenlos hier liegenbleiben und warten, bis Michael zurückkam, um zu offenbaren, was er mit mir vorhatte.

Vor meinem inneren Auge beschwor ich das Bild einer flackernden Flamme herauf. Wie im Unterricht stellte ich mir die Hitze vor, die mich dabei streifte, während das Feuer mich komplett umschloss. Ein prickelndes Gefühl, das nicht unangenehm war, breitete sich in mir aus. Doch die Wärme blieb nur eine Einbildung ohne realen Gegenpart.

Siehst du, du bist doch zu schwach.

Nein! Ich musste es nur anders probieren. Letztes Mal hatte es auch nicht beim ersten Versuch funktioniert. Erst der Brief hatte Wirkung gezeigt.

Betont motiviert rief ich mir in Erinnerung, was seitdem passiert war. Das Gespräch mit Luzifer, der Kuss mit Gabriel und zu guter Letzt Michaels Offenbarung. Er war der Böse und eine Gefahr. Gerade stellte er was auch immer mit meiner Mutter an. Ich musste es schaffen, mich zu befreien. Zwar war es verrückt von mir, zu glauben, dass ich ihn aufhalten könnte, aber ich durfte nichts unversucht lassen.

Verdammt, wo blieb das Feuer? Die Hitze, die das Eis zum Schmelzen bringen sollte?

Wenn ich es nicht bald hinbekam, würde er sonst was mit Jeanne anstellen. Die Vorstellungen, die sich in meine Gedanken schlichen, zeichneten ein düsteres Bild. Von verstümmelnder Folter bis zu ihrer Ermordung war alles dabei. Mein Magen fühlte sich bei dem Gedanken daran leer an, dabei hatte ich vor meinem Abflug hierher extra noch gegessen. Das kam mir ewig her vor, dabei waren seitdem erst wenige Stunden vergangen. Wie schnell sich doch meine ganze Welt erneut auf den Kopf gestellt hatte. Ich hatte so viele Fragen. Das konnte jetzt nicht das Ende sein, oder? Nicht nur für mich und auch nicht für meine leibliche Mutter, die ich erst heute so richtig kennengelernt hatte.

Bitte lass ihn ihr nichts antun.

Tränen bildeten sich in meinen Augen, aber sie rannen mir nicht über die Wangen. Stattdessen kribbelte endlich die ersehnte Hitze in meinen Fingern. Zögerlich öffnete ich die Lider, aus Sorge, dass ich es mir nur einbildete. Doch an meinen Handflächen entdeckte ich ein sanftes Glühen, das zaghaft flackerte, ehe es wieder verschwand.

Aber in mir war die Hitze immer noch präsent. Wie eine kleine Flamme, die gegen einen mächtigen Wind ankämpfte. Als könnte ich das Feuer mit meinem bloßen Blick heraufbeschwören, starrte ich meine Hände an.

Na, kommt schon, werdet warm. Widersetzt euch der Kälte, die euch einschließt.

Obwohl mein Körper normal aussah, stellte ich mir vor, dass ihn eine dicke Eisschicht umschloss, die ich schmelzen konnte. Das Kribbeln wurde wieder stärker und das Glühen kehrte zurück. Auch die Hitze in meinem Inneren nahm merklich zu, sodass ich zu schwitzen begann. Dass ich mich mal so über Schweiß freuen würde, der mir über die Stirn rann, hätte ich auch nie gedacht.

Mein Herz schlug schneller und ich wusste, dass normalerweise jetzt der Zeitpunkt gekommen war, um abzubrechen. Bevor es mir zu viel wurde und das stetig ansteigende Pochen in meinem Kopf mein ganzes Denken einnahm. Aber die Kälte war noch kein bisschen verschwunden und bewegen konnte ich mich auch nicht. Solange mir nicht schwarz vor Augen wurde, würde ich nicht aufgeben. Es musste einen Weg aus diesem Gefängnis geben.

Obwohl es sich wie ein Dolchstoß in mein Herz anfühlte, stellte ich mir aktiv vor, wie Michael Jeanne folterte. Mein Gehirn konnte da verdammt kreativ sein. Messerstiche in schmerzhafte, aber nicht tödliche Stellen. Zerquetschen von Körperteilen. Ich hatte definitiv zu viel über die dunklen Zeiten des Elfenreichs gelesen. Aber die Hitze nahm weiterhin zu, weswegen ich nicht aufhörte, sondern den Gedanken freien Lauf ließ. Inzwischen ging mein Atem so schnell, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Ich verzog den Mund und erstarrte. Ich konnte meine Gesichtsmuskeln bewegen. Sie waren nicht mehr eingefroren.

Es funktionierte. Zum Teil. Aber auf jeden Fall war es nicht sinnlos.

Komm, Jasmin, den Rest schaffst du auch noch.

Als die erste Schweißperle den Bereich berührte, den ich nicht bewegen konnte, traute ich meinen Augen kaum: Die Stelle leuchtete kurz auf und ich merkte, dass die Kälte und der Druck auf meinem Dekolleté nachließen. Am liebsten hätte ich mir in diesem Moment den Schweiß mit den Händen vom Gesicht gewischt und am ganzen Körper verteilt, aber das konnte ich nicht. Also blieb mir nichts anderes übrig, als zu warten, bis sich die Tropfen von selbst den Weg über meinen Körper bahnten.

Nach und nach konnte ich meine Arme bewegen, und danach ging es auch gleich viel schneller. So vorsichtig wie möglich hielt ich meine Hand mit einer richtigen brennenden Flamme an meine restlichen Körperteile und die Wärme von beiden Seiten, sowie der Schweiß, den ich mit meiner anderen Hand verteilte, lösten auch die letzte Erstarrung auf.

Ich hatte keine Ahnung, wieso ich die Kälte genau auf diesem Weg hatte brechen können. Allerdings hinterfragte ich das in diesem Moment nicht. Gerade zählte nur, dass ich wieder frei war. Zumindest von dem einen Gefängnis.

Die Tür war verschlossen, wie ich wenig später feststellte, als ich erfolglos an der Klinke rüttelte. Entweder ich versuchte, mit einem spitzen Gegenstand den Schlüssel zu ersetzen, oder ich nutzte die rabiatere Variante. Es stand außer Frage, was davon leichter und schneller ging.

Mit diesem Gedanken im Kopf ließ ich eine Flamme auf meiner Hand erscheinen. Nachdem ich der Starre entkommen war, konnten mich versperrte Türen nicht aufhalten, für irgendetwas musste Michaels Unterricht doch gut sein. So kraftvoll wie möglich schleuderte ich den Feuerball auf das Holz. Aus dieser Entfernung war das Zielen kein Problem, und durch die komprimierte Stärke war mein Hindernis schon bald keines mehr.

Jetzt begann der schwierige Teil. Sollte ich Luzifer holen oder erst versuchen, herauszufinden, wo meine Mutter war und was Michael mit ihr angestellt hatte? Ich warf einen kurzen Blick zurück in das Schlafzimmer. Das Fenster war groß, aber ich war mir nicht sicher, ob ich es schmelzen könnte. Außerdem müsste ich dann durch die Scherben losfliegen und schon bei der Tür hatten meine Flügel mehrmals den Rand gestreift. Eine Verletzung konnte ich mir nicht leisten. Nicht, wenn ich zu meinem leiblichen Vater fliegen wollte und nicht wusste, wie lange ich brauchen würde, um ihn zu finden.

Also blieb mir nur der Weg durch das Haus. Je näher ich Gabriels Büro kam, desto größer wurde der Kloß in meinem Hals. In meinem Kopf tauchten Bilder einer toten Jeanne auf, an der er ein Exempel statuiert hatte.

Aber hätte er mich nicht schon geholt, wenn er mit ihr fertig wäre?

Das war die große Hoffnung, die ich hegte. Trotzdem änderte das nichts daran, dass mich die Stille irritierte. Es war zu ruhig. Jedes meiner Geräusche kam mir extrem laut vor und ich wartete jeden Moment darauf, dass Michael hinter einer Tür hervorsprang oder wieder aus dem Nichts vor mir erschien.

Auf Zehenspitzen schlich ich den Gang entlang, immer mit Feuer auf der Hand. Zwar war mir bewusst, dass ich gegen Michael keine Chance hatte, aber zumindest ich fühlte mich so sicherer.

Als ich das Büro erreichte, zog sich mein Herz erst zusammen, bevor ich eine Spur Erleichterung zuließ. Alles sah aus wie vor dem Kampf. Sogar die beiden Briefe waren vom Schreibtisch verschwunden, als wäre ich nie in Gabriels Privatsphäre eingedrungen. Würde in mir nicht immer noch ein Rest der Kälte nachklingen, könnte ich glauben, dass alles nur ein Albtraum war.

Aber das war es nicht, aus diesem Grund musste ich so schnell wie möglich meinen Vater finden. Keine Ahnung, wo sich Jeanne gerade befand, aber dort konnte sie nicht bleiben. Nicht wenn das bedeutete, dass Michael sie als Druckmittel benutzen konnte.

Auf der Treppe vernahm ich zum ersten Mal Stimmen und ich konnte sie sofort zuordnen. Gabriel war zurück. Bei dem Gedanken an ihn vertrieb Wärme die letzte Kälte aus meinem Körper. Er war da. Er würde mir helfen. Ich könnte … Dann erkannte ich, dass er nicht allein war, sondern Michaels die zweite Stimme war.

»Luzifer hat Jasmin und Elvira manipuliert. Ich musste die beiden wegsperren, damit sie wieder zur Vernunft kommen. Es ließ sich nicht anders regeln. Die beiden waren fest davon überzeugt, dass ich der Böse bin. Sogar angegriffen haben sie mich«, erzählte Michael mit enttäuschter Stimme, die ich ihm sofort abgenommen hätte. Würde ich nicht die Wahrheit kennen.

Gleichzeitig fiel mir ein Stein vom Herzen. Er hatte zwar nicht direkt gesagt, dass meine Mutter noch lebte, aber ich nahm es als gutes Zeichen, dass er nicht das Gegenteil behauptet hatte. Er hatte sie weggesperrt. Luzifer und ich mussten nur herausfinden, wo. Dann konnten wir sie befreien.

In meinem Kopf ratterte es. Dass ich die beiden hören konnte, bedeutete, dass sie entweder in der Eingangshalle oder im Wohnzimmer standen. Also genau in einem der Räume, die ich durchqueren musste, um zu fliehen.

Warten stand nicht zur Debatte und die Fenster waren mir immer noch zu kritisch. Oder sollte ich das Risiko eingehen und es versuchen? Dabei durfte ich nicht vergessen, dass Michael Gedanken lesen konnte. Da keiner die Treppe heraufkam, schien er nicht zu denken, dass ich mich befreien konnte. Er musste sich also wieder aus meinem Kopf ausgeklinkt haben. Möglicherweise beobachtete er jetzt stattdessen Gabriel, um sicherzugehen, dass sein Bruder ihm alles glaubte, was er ihm erzählte.

Spätestens, wenn ich die Treppe nach unten ging, würden die beiden mich bemerken und dann war es mit der Unsichtbarkeit vorbei. Ich hatte keine Ahnung, wie ich meinen Kopf komplett abschirmen konnte. Nichts denken war im Moment ein Ding der Unmöglichkeit. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich den beiden zu stellen. Auch wenn ich nur minimale Chancen hatte, zu entkommen. Alles war besser, als unbeweglich in diesem Zimmer zu verrotten.

Obwohl mein Magen mir das Gefühl vermittelte, dass ich mich gleich übergeben müsste, versuchte ich nach außen hin gefasst zu wirken. Vielleicht konnte ich den beiden etwas vorspielen und so tun, als würde ich alles bereuen.

Michael kann Gedanken lesen.

Einen Versuch ist es trotzdem wert.

Tief ein- und ausatmen. Du schaffst das, Jasmin, wies ich mich an. Dann vergrößerte ich die Flamme auf meiner Hand und schlich vorsichtig die Treppe nach unten. Auf der letzten Stufe, auf der sie mich nicht direkt sehen konnten, stoppte ich noch mal.

Die beiden Erzengel standen in der Eingangshalle. Michaels Blick wanderte immer wieder zur Treppe. Wusste er, dass ich da war und sie belauschte? Zwar war ich noch durch eine Mauer verborgen, aber gegen sein Gedankenlesen half das wahrscheinlich nicht.

Ein letztes Mal sammelte ich mich. Eigentlich musste ich es nur bis zur Tür schaffen. Na ja, und meinen Vater finden. Irgendwo im Himmel über Paris. War ja keine große Fläche. Eine ganz einfache Aufgabe. Du kannst das, Jasmin.

Obwohl ich mir gut zusprach, breitete sich ein ungutes Gefühl in meinem Körper aus. Es konnte nicht klappen. Allein gegen zwei Erzengel war ich machtlos. Zumindest im herkömmlichen Sinn. Aber wie hatte Gabriel gesagt, es gab Möglichkeiten der Ablenkung, die ich nutzen sollte. Genau darauf würde ich jetzt setzen.

Zögerlich setzte ich einen Fuß auf den Marmor des Eingangsbereichs. Mit aller Macht konzentrierte ich mich darauf, zu wirken, als wäre ich gerade aus einem tiefen Schlaf aufgewacht.

Gabriel stand mit dem Rücken zu mir und fuhr erschrocken herum, als ich mich leise räusperte. Obwohl alles in mir sich dagegen sträubte, musste ich die nächsten Worte aussprechen und überzeugend rüberbringen. Während ich in meinem Kopf wieder die Bilder des Kusses in den Vordergrund rückte, murmelte ich: »Es tut mir leid, Michael. Ich habe mich Luzifer gegenüber überschätzt.«

Sofort war Gabriel bei mir und zog mich in seine Arme. Tränen lösten sich aus meinen Augen. Wir hatten uns eben erst geküsst. Alles hatte gut ausgesehen. Aber jetzt war es schon wieder vorbei. Sobald ich diese Villa verließ, stand ich auf der anderen Seite des Kampfes. Michael war sein Bruder. Auf keinen Fall würde mir Gabriel einfach so folgen. Genauso, wie ich nicht einfach ignorieren konnte, was heute passiert war.

Mir war bewusst, dass Michael diese Gedanken mitverfolgen konnte und damit mein Plan hinfällig war. Schauspielern war mir inzwischen vielleicht in Fleisch und Blut übergegangen, aber die Gedanken zu verschleiern, war noch eine Stufe drüber. So gut war ich nicht.

Verdammt, ich wollte doch einfach nur akzeptiert werden. Nicht mehr die Elfe mit den schwarzen Flügeln sein, die auf der falschen Seite des Kampfs zwischen Gut und Böse stand.

Während ich mich fest an Gabriel drückte, um so viel wie möglich in meinen Erinnerungen mitzunehmen, beobachtete ich Michael aus dem Augenwinkel. Er hatte sich kein Stück von der Stelle bewegte, seit ich zu ihnen gekommen war. Sein Blick war starr auf uns gerichtet und sein Gesichtsausdruck ließ keinen Schluss darauf zu, was genau er dachte.

Das machte mir Angst. Irgendetwas stimmte hier nicht.

»Wieso hast du dich überschätzt?« Gedämpft drang Gabriels Stimme an mein Ohr und ich wischte mir schnell die Tränen von den Wangen.

»Ich dachte, ich wäre stark genug, ihm zu widerstehen. Als Jeanne mich zu ihm gebracht hat …« Ich ließ den Satz in der Luft hängen, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. »Ich wollte es nicht glauben, aber irgendwie muss das Gespräch in mir Wurzeln geschlagen haben. Anders kann ich mir das nicht erklären.«

Michael zog eine Augenbraue nach oben, die mir deutlich machte, dass er mir kein Wort abnahm.

Im Gegensatz zu seinem Bruder. Beruhigend streichelte Gabriel mir über den Rücken. »Wir bekommen das wieder hin. Du musst nicht zu ihm. Wir finden eine andere Möglichkeit. Nicht wahr, Michael?«

Zum ersten Mal erlebte ich mit, dass Gabriel seinen Bruder mit einer Stimme ansprach, die keine Widerrede zuließ.

»Natürlich.« Das kalte Lächeln auf Michaels Gesicht schickte einen Schauder über meinen Rücken. »Heute sollten wir uns alle erst mal beruhigen. Wenn es für dich okay ist, Jasmin, lassen wir den Unterricht ausfallen.«

Das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, verstärkte sich. Wieso war er so verständnisvoll und wollte mich gehen lassen? Nur wegen Gabriel? Nein, das konnte nicht sein. Er musste einen Plan haben, den ich nicht durchschauen konnte. Weil ich ihm nicht gewachsen war. Nicht in Bezug auf Luzifer hatte ich mich überschätzt, sondern vor allem in Bezug auf Michael.

Trotzdem änderte das nichts daran, dass ich diese Situation ausnutzen musste. Was auch immer der Grund dafür war, wieso der Obererzengel nicht auf mich reagierte, ich konnte die Chance nicht verstreichen lassen.

»Das ist wahrscheinlich das Beste«, murmelte ich und sah wieder zu Gabriel auf, der mich nicht losgelassen hatte. »Ich würde gern nach Hause fliegen. Damit ich dort in Ruhe nachdenken kann. Oder ist das Elfenreich nicht mehr sicher für mich?«

Ich beobachtete den Blickwechsel zwischen den Brüdern genau. Als könnte ich daraus etwas herauslesen. Aber ich blieb weiterhin ahnungslos, was Michael vorhatte.

»Es wäre mir lieber, wenn du hierbleiben würdest. Damit ich dich die ganze Zeit im Blick habe«, erwiderte Gabriel und lächelte mich halbherzig an. »Oder du zumindest in der Nähe bist und wir sofort mitbekommen, wenn Luzifer einen weiteren Versuch startet.«

Verdammt. Wie konnte ich es hinbekommen, dass ich das Haus verließ? Am besten allein und ohne Gabriels Begleitung. Irgendwie musste ich zu Luzifer, um ihm zu erzählen, was passiert war. »Kann ich mich noch von meiner Schwester verabschieden? Und ein paar Sachen holen?«, bat ich und schaute mit großen Augen zu Gabriel auf. »Sonst macht sich Cammi Sorgen und du weißt, was dann geschieht.«

Ihm entwich ein leises Lachen. »Oh ja, das weiß ich. Dann lass uns gemeinsam zu dir fliegen und die Sachen holen. Allein lasse ich dich da nicht mehr raus.«

Das war nicht ganz mein Ziel gewesen, aber vielleicht könnte ich es trotzdem schaffen, Luzifer eine Nachricht zu hinterlassen. Zwar wusste ich noch nicht wie, aber gerade wollte ich einfach nur von Michael weg, der mich immer noch mit einem falsch wirkenden Lächeln ansah.

»Einverstanden«, antwortete ich und versuchte mich ebenfalls an einem Lächeln, was mir nur halb gelang.

Langsam löste ich mich aus Gabriels Armen, nur um noch mal heranzutreten und ihn zu küssen. Es war ein zuckersüßer Kuss. Ich spürte den Abschied und war mir nicht sicher, ob er ihn ebenfalls bemerkte. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen und ich schloss die Augen, um alles noch intensiver zu spüren. Die Rauheit seinen Lippen und den sanften Druck, der mich fast um den Verstand brachte. Ich wollte nicht, dass das endete. Aber wenn ich auf der richtigen Seite stehen wollte, musste ich ihn verlassen, um genau das zu tun, was alle seit der Beflügelung von mir erwarteten.

»Danke«, flüsterte ich und ließ offen, wofür genau ich mich bedankte. Seinen Rückhalt, seine Unterstützung und seine Liebe, ohne die ich nie so weit gekommen wäre. Egal, wie sehr ich meine Situation gerade verfluchte, das war es wert gewesen.

»Passt auf euch auf. Wir wollen doch nicht, dass euch etwas geschieht.« Michaels Worte klangen für mich wie eine Drohung und erneut rann ein eiskalter Schauder über meinen Rücken.

Ohne auf Gabriel zu warten, der noch mal kurz mit seinem Bruder sprach und ihm ein paar Anweisungen gab, machte ich mich auf den Weg in Richtung Terrassentür.

Im nächsten Moment verstand ich, wieso Michael mich so einfach hatte gewähren lassen und die ganze Zeit nur entspannt gelächelt hatte. Als ich die Klinke berührte, fühlte sich mein Körper an, als hätte mich ein Blitz getroffen. Um mich herum war jedoch nichts Ungewöhnliches zu entdecken, was das schmerzhafte Kribbeln erklären könnte.

Erneut versuchte ich, die Tür zu öffnen, aber ein weiteres Mal durchfuhr mich das Gefühl. Gleichzeitig baute sich die mir inzwischen altbekannte Hitze auf, die meinen Puls in ungeahnte Höhen trieb.

Schnell trat ich einige Schritte zurück, aber es war schon zu spät. Es war wie damals, als Olé mich und Lea angegriffen hatte. Ein unkontrollierter Feuerball schoss aus meiner Hand, direkt auf Michael zu, den ich unbewusst als Grund für die elektrifizierende Wand identifiziert hatte. Eine andere Möglichkeit gab es schließlich nicht.

Ich erwartete, dass die Kugel verpuffte, wie sie es so oft getan hatte. Im Training hatte ich das nie so einfach hinbekommen. Oder dass Michael sie löschte, doch nichts davon geschah.

»Gabriel, vorsichtig!«, schrie er stattdessen.

Dann ging alles viel zu schnell. Gabriel drehte sich um und stand plötzlich in der Schussbahn. Seine Augen weiteten sich und er hob die Hand genauso wie ich, aber ich hatte keine Kontrolle. Mein Kopf war wie leergefegt und ich konnte nur erstarrt miterleben, wie die Feuerkugel den Mann traf, dem ich mein Herz geschenkt hatte.

Die Flammen wanderten über seinen Körper, die weißen Flügel entlang und kannten kein Ende. Die komprimierte Form hatte sich komplett aufgelöst und sich stattdessen in einen großen brennenden Teppich verwandelt. Immer wieder schrie er auf und diese Schreie trafen mich wie Messer ins Herz.

Panisch versuchte ich, das Feuer wieder unter Kontrolle zu bekommen, aber es klappte einfach nicht. In meinem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander, das wie eine Barriere fungierte. Ich war zu keinem zusammenhängenden Gedanken mehr fähig. Geschweige denn einer Vorstellung, in der Feuer sich einfach auflöste. Egal, wie sehr ich es versuchte, ich konnte den Blick nicht abwenden und die Bilder vor mir rückten immer wieder in den Mittelpunkt.

Als Gabriel zu Boden sackte, erwachte ich aus meiner Starre und eilte zu ihm. Mit den Händen versuchte ich, die Flammen auszudrücken, aber sie loderten einfach weiter.

»Es tut mir leid«, murmelte ich immer wieder.

»Wieso?«, flüsterte Gabriel, dessen Stimme heiser klang. In seinem Gesicht stand deutlich der Schmerz geschrieben, den er verspüren musste. Am liebsten hätte ich ihm den abgenommen, aber ich wusste nicht wie. Nichts funktionierte, wie ich es mir vorstellte. Es war, als hätte mein Feuer ein Eigenleben entwickelt. »Wieso hast du das getan?«

Tränen strömten aus meinen Augen und mein Atem kam nur noch rasselnd. »Ich wollte das nicht«, erwiderte ich und blickte zu Michael auf. So sehr ich ihn hasste und für diese Situation verantwortlich machte, er war der Einzige, der uns helfen konnte. Er musste die Macht dazu haben. Wenn nicht er, wer sonst?

Aber er stand nur unbeteiligt neben mir. Als ginge es gerade nicht um das Leben seines Bruders, von dem er mir vor kurzem noch erzählt hatte, dass er ihn nicht verlieren wollte.

»Tu doch etwas! Es ist dein Bruder, verdammt, und du beherrscht genau das Element. Du musst das Feuer löschen können.«

Noch immer bekam ich die Flammen nicht zu fassen. Es war, als hätte ich sie aus meiner Kontrolle gegeben, sobald sie meinen Körper verlassen hatten. Ich war komplett machtlos. Als wären sie kein Teil von mir.

Michael ging neben mir in die Knie. »Es ist dein Feuer. Du bist die Einzige, die es beseitigen kann.«

Aber ich konnte es nicht. Egal, was ich tat. Egal, wie sehr ich mich konzentrierte – das Feuer fraß sich weiter durch Gabriel. Irgendwo hatte ich mal gelesen, dass Liebe alles besiegen konnte. Vielleicht war das die Lösung. Vielleicht war das, was zumindest ich fühlte, schon stark genug.

Verzweifelt, mit Tränen in den Augen und einem Herz, das mir bis zum Hals klopfte, lehnte ich mich nach vorn und legte meine Lippen sanft auf seine. Er erwiderte den Kuss nicht und seine geschlossenen Lider zeigten mir, dass er schon viel zu weit abgedriftet war.

Ich legte noch mal alle Gefühle in den Kuss, die ich heraufbeschwören konnte. Meinen Dank an ihn, die Liebe und die Angst, ihn zu verlieren. Er war ein Erzengel. So etwas sollte nicht passieren und trotzdem erlebte ich gerade mit, wie er von Feuer aufgefressen wurde.

Als ich mich wieder von Gabriel löste, bemerkte ich, dass die Flammen kleiner geworden waren. Kurz durchflutete mich ein hoffnungsvolles Gefühl. Doch das verschwand sofort wieder, als er sich vor meinen Augen in Luft auflöste.
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»Wo … wo ist er hin?«, stammelte ich und blickte mich suchend um, als würde er gleich wieder lebendig in der Eingangshalle auftauchen. Wieso hatte er sich in Luft aufgelöst? War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?

»Er ist tot.« Michaels Stimme klang so emotionslos wie immer. Kein Hinweis darauf, dass er gerade behauptete, sein Bruder wäre gestorben.

»Nein, nein, das kann nicht sein«, wandte ich ein und stand wieder auf. »Er ist ein Erzengel. Er ist …«

»… von deinem Feuer verbrannt worden«, beendete er meinen Satz. Unterdrückte Wut schlich sich in seine Stimme. Nur in seinen Augen brannte sie mit einer Macht, die mir die Kehle zuschnürte. »Du hast ihn getötet.«

Das Blut rauschte in meinen Ohren, während ich verarbeitete, was er gesagt hatte. Ich wollte ihm nicht glauben. Gabriel konnte nicht tot sein. Nicht durch meine Hand. Das war nicht möglich. Ich war doch nur eine … Die Tochter des Teufels. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als ich mich daran erinnerte, was Michael während unseres Unterrichts mal gesagt hatte. Als Luzifers Tochter konnte ich Erzengel töten.

Erneut fraß sich brennende Hitze durch meinen Körper. »Es war deine Kraft, die die Reaktion ausgelöst hat. Nicht ich bin schuld, sondern du.« Langsam stand ich auf und deutete auf Michael. Ja, ich hatte den Feuerball geworfen, aber er hatte ihn ausgelöst. Er hatte genau damit gerechnet und war deswegen so ruhig gewesen. Die ganze Zeit hatte mein Gefühl mich nicht getrogen. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals und ich kniff die Augenbrauen zusammen, als ich die nächsten Worte zischte: »Dafür wirst du bezahlen.«

Wieder beschwor ich eine Flamme herauf, dieses Mal jedoch mit voller Absicht. Ich wollte Michael treffen, wie ich Gabriel getroffen hatte. Ich wollte ihn zur Rechenschaft ziehen und wenigstens etwas Gerechtigkeit für Gabriel schaffen. Hätte ich ihm doch erzählt, was ich erfahren hatte, und nicht dieses nutzlose Schauspiel aufgeführt. Vielleicht würde er jetzt noch leben.

Mit einer einzigen Handbewegung ließ Michael das Feuer verschwinden.

»Wieso hast du das bei deinem Bruder nicht auch getan? Hast du nicht behauptet, dass du ihn nicht verlieren willst? Jetzt ist genau das geschehen. Du hättest ihn retten können!«, schrie ich, während ich nach allem Feuer suchte, das ich in mir spürte. Es ging nicht mehr darum, dass ich mich überschätzte. Eigentlich hatte ich keine Chance gegen Michael. Aber eigentlich sollten Erzengel auch nicht sterben.

Die Ruhe, die er ausstrahlte, trieb mich zur Weißglut. Wie konnte er so gelassen reagieren, wenn gerade sein Bruder gestorben war? Ich verstand es einfach nicht! Als wäre das eine Alltäglichkeit für ihn. Natürlich hatte er sicher öfter mit Toten zu tun, aber verdammt, es war Gabriel. Da konnte er doch nicht so ruhig bleiben.

Die Hitze in mir wurde immer größer, aber dieses Mal begann ich nicht zu schwitzen. Stattdessen schob sich ein schwarzer Rand in mein Sichtfeld, bis ich nur noch Michael sah, der etwas sagte, was ich jedoch nicht verstand. Der Puls dröhnte in meinen Ohren und übertönte jegliche Geräusche von außen.

In dem Moment, in dem alles außer dem Erzengel schwarz geworden war, war der Druck der Hitze unter meiner Haut unerträglich. Ich streckte die Hände aus, um erneut Flammen auf Michael zu schleudern, als eine Feuerwand aus mir hervorbrach. Um mich herum konnte ich nur noch lodernde, rote Flammen sehen, die mir den Blick auf Michael verstellten.

Ich hoffte, dass sie ihn ebenso auffraßen, wie sie es zuvor bei Gabriel getan hatten. Michael hatte es nicht anders verdient. Er hatte mir alles genommen. Die Chance auf ein neues Leben und den Mann, den ich liebte.

Auf mich hatte das Feuer keine Auswirkungen und nachdem ich mehrmals geblinzelt hatte, entdeckte ich Michaels weiße Flügel, die sich von mir entfernten. Er lebte noch. Ihm schienen die Flammen nichts auszumachen. Anders als den Möbeln und der Fassade. Die Feuerwand hatte sich überall festgesetzt, aber ich hatte keinen Blick dafür. Mir war gerade so egal, dass alles brannte.

Mit schnellen Bewegungen eilte ich Michael hinterher. Am besten wäre es gewesen, wenn ich ein Messer aus der Küche dabei hätte, aber dafür war jetzt keine Zeit und ich wusste nicht, wo Jeannes Schwert war. Allerdings war das im Moment auch irrelevant. Ich wollte ihn fassen und ihm bewusst machen, was er verschuldet hatte.

Ich, Jasmin Villeneuve, war die Tochter des Teufels. Ich besaß die Gabe, Feuer zu beherrschen. Wenn ich es richtig anstellte, konnte ich Michael bezahlen lassen.

Als ich an der Terrassentür ankam, erstarrte ich. Sie war offen und das Plastik schon leicht geschmolzen. Trotzdem zögerte ich. Das letzte Mal, als ich hier gestanden hatte, hatte das die Ereignisse in Gang gesetzt, in deren Folge sich Gabriel vor meinen Augen in Luft aufgelöst hatte. Ein Teil von mir hatte Angst, dass so etwas wieder passieren konnte. Hielt Michael das Kraftfeld noch aufrecht? Aber was hatte ich schon zu verlieren? Gabriel war nicht mehr hier.

Ohne Schwierigkeiten schaffte ich es nach draußen und suchte den Himmel nach weißen Flügeln ab. Mein Herz sackte in die Hose, als ich feststellte, dass ich nicht mehr allein war. Über mir tummelte sich ein Heer aus Engeln.

»Nehmt sie fest!«, schallte Michaels Stimme erschreckend laut durch die Luft. »Sie hat Gabriel umgebracht.«

Keine Ahnung, wie er es gemacht hatte, aber er musste es geplant haben. Er musste schon vor seinem Eintreffen darauf vorbereitet gewesen sein, dass ich die Wahrheit erfuhr. Anders konnte ich mir nicht erklären, dass eine Armada aus Engeln über mir schwebte und anscheinend nur darauf wartete, seinem Befehl zu folgen.

Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Dieser Übermacht war ich nicht gewachsen. Es waren zu viele und ich zu unerfahren, um alle auf einmal zu überwältigen. Ganz zu schweigen davon, dass ich keine unschuldigen Engel töten wollte, die nur Befehle ausführten.

Aus dem Augenwinkel sah ich das Flackern meines Feuers, das sich langsam durch die Fenster die Mauer nach oben fraß. Es könnte mich für einige Zeit schützen, aber ich wusste nicht, wie lang das Gebäude standhalten würde.

Trotzdem zeigte es mir eine Möglichkeit auf, wie ich flüchten könnte, ohne gefangen genommen zu werden. Mir konnten die Flammen nichts anhaben, die Engel würden sie möglicherweise in Angst versetzen. Das musste ich nutzen, um mich zu entfernen.

Kurz schloss ich die Augen und breitete die Arme aus. Auf das Heer musste es wirken, als würde ich mich ergeben, aber das hatte ich nicht im Geringsten vor. Stattdessen streckte ich eine Hand in Richtung des Feuers aus und ließ zu, dass die Flammen meine Haut liebkosten. Ein Lächeln schlich sich auf mein Gesicht und ich öffnete wieder die Lider. Meine Angreifer waren nicht mehr weit entfernt.

Mit einer einfachen Handbewegung löschte ich die Flammen, die sich in Gabriels Villa ausgebreitet hatten. Jetzt zeugten nur noch schwarze Flecken, Rauch und der verbrannte Geruch von dem Feuer.

»So einfach mache ich es dir nicht, Michael!«, rief ich und schwang mich in die Lüfte.

Erst waren es nur Flammen auf meinen Handflächen, doch sie wanderten schnell über meine Armen auf den ganzen Körper über. In meinem Kopf sah ich das Bild vor mir, das ich für die Armee abgeben wollte. Eine Art riesige Feuersbrunst, die sich unaufhaltsam auf sie zubewegte.

An ihren großen Augen und dem Zögern erkannte ich, dass mein Plan aufging. Sie hatten Angst vor mir und meiner Gabe. Trotzdem blieb ich vorsichtig und entfernte mich nicht zu weit vom Boden, um nicht direkt zwischen sie zu fliegen. Gleichzeitig behielt ich Michael im Blick. Er war derjenige, der mich überwältigen könnte. Als er ebenfalls bemerkte, dass seine Untergebenen keine Anstalten machten, sich mir zu nähern, schrie er sie wütend an. Doch nur ein kleiner Teil von ihnen setzte sich wieder in Bewegung. Frustriert ließ er sich aus seiner erhöhten Position nach unten sinken. Mit dem eindeutigen Ziel, mich zu ergreifen.

Kurz geriet ich ins Stocken. Wie konnte ich ihm entkommen? Wie konnte ich ihm am besten ausweichen, sodass er mich nicht gefangen nahm? Mein Kopf arbeitete auf Hochtouren, während ich meine Flügel noch schneller bewegte, um so viel Distanz wie möglich zwischen uns zu legen.

Plötzlich breitete sich um mich herum eine Feuerwand aus, die hoch loderte und deren Flammen wild flackerten. Entgeisterte stoppte ich und zu meiner Überraschung tat Michael das Gleiche. Statt zu mir zu fliegen, blickte er sich suchend um. »Wo bist du? Zeig dich oder bist du ein solcher Feigling?«

Erst passierte nichts. Nur der Flammenring um mich schien noch größer zu werden. Zwar ahnte ich, zu wem er gehören musste, trotzdem ließ ich mein Feuer nicht verschwinden. Sicher war sicher.

Dann erschien eine Gestalt über mir. Ich blinzelte mehrmals. Schwarze Flügel hoben sich nur schemenhaft von der Umgebung ab, aber trotzdem deutlich genug. Mein Vater war mir zu Hilfe gekommen.

Am liebsten hätte ich laut gejubelt. Ich war nicht mehr allein gegen diese Übermacht. Ein Michael ebenbürtiger Gegner stand mir zur Seite.

»Lass meine Familie in Ruhe, Michael«, waren die einzigen Worte, die der Teufel an den anderen Erzengel richtete. Dann schwebte er plötzlich neben mir im Feuerkreis und legte eine Hand auf meine Schulter. Meine Flammen verschwanden und nur einen Moment später veränderte sich die Umgebung. Gabriels Villa verschwand und stattdessen standen wir vor einem dunklen Tunnel, der nur von ein paar Fackeln erleuchtet wurde.

»Ist das der Eingang zur Hölle?«, flüsterte ich.

Luzifer nickte. »Ich lasse dir die Wahl, ob du mitkommen möchtest.«

»Wäre ich dort vor ihm sicher?«

Wieder nickte er. »Ihm ist es bisher noch nie gelungen, hier einzudringen. Nur die Toten und von mir Ausgewählte können das Tor passieren.«

Die Toten erinnerte mich wieder daran, was geschehen war. »Ist er wirklich tot? Also Gabriel«, flüsterte ich und setzte zu einer Erklärung an, doch Luzifer zuckte schon mit den Schultern.

»Ich weiß es nicht, Jasmin. Bei mir ist er nicht aufgetaucht. Aber so wie Michael wirkte, glaube ich nicht daran. Er war zu ruhig«, antwortete er und verzog das Gesicht. »Weißt du, wo er Elvira hingebracht hat?«

Unsicher wiegte ich den Kopf hin und her. Es war ungewohnt, den echten Namen meiner Mutter zu hören, aber er hatte sie so kennengelernt. »Sie wollte mir helfen. Michael hat mich erstarren lassen und meinte, dass er sich erst um sie kümmert. Gabriel hat er dann erzählt, dass du sie manipuliert hast und er sie wegsperren musste. Aber keine Ahnung wo.«

Luzifer presste die Lippen aufeinander. »Wir werden sie befreien und herausfinden, was er mit Gabriel angestellt hat. Michael kann sie nicht für immer verstecken. Und dann bereiten wir diesem Kampf ein für alle Mal ein Ende.« Sein Tonfall klang selbstsicher und in seinen Augen erkannte ich eine Mischung aus Wut und Sorge. Bei unserem Treffen im Wald hatte er erwähnt, dass Michael mit der Einbeziehung seiner Familie eine Grenze überschritten hatte. Jetzt war es endgültig zu viel und ich war verdammt froh darüber. »Aber zuerst bringen wir dich in die Hölle. Hier hast du nichts mehr verloren.«

Das stimmte. In der Menschenwelt war ich nicht mehr sicher. Auch nicht im Elfenreich, obwohl ich gern zu meiner Schwester geflüchtet wäre. Ich hatte Gabriel umgebracht. Zumindest würde Michael das alle glauben lassen. Je länger ich darüber nachdachte, desto skeptischer wurde ich. Er musste mir etwas vorgespielt haben. Seine Reaktion hatte nicht dazu gepasst. Trotzdem lagen die Schuldgefühle wie dicke Steine in meinem Magen. Mir war die Kontrolle über mein Feuer entwichen. Ich hatte Gabriel getroffen, ihn verletzt.

Wut auf Michael, der nicht gehandelt hatte, erwachte erneut in mir. Er hätte Gabriel retten müssen! Er hätte es gekonnt! Da war ich mir inzwischen sicher. Er hatte den Tod oder zumindest die Verletzung seines Bruders in Kauf genommen, um … ja, um was? Was war sein Ziel gewesen?

»Er soll dafür bezahlen«, flüsterte ich und musste nicht genauer erklären, wen ich meinte. Mein Vater verstand mich auch so. »Selbst wenn Gabriel noch lebt, kann er nicht so weitermachen. Wir müssen ihn aufhalten. Endgültig.«

Während ich Luzifer in den Tunnel und damit in Richtung Hölle folgte, gab ich mir selbst ein Versprechen. Ich würde nicht eher ruhen, ehe ich mit Sicherheit wusste, dass Gabriel nicht zurückkehren würde. Er war ein Erzengel und Erzengel starben nicht. Irgendwo musste er noch sein und ich würde ihn finden.

Michael, nimm dich in Acht vor mir. Ich kann dich töten und bei unserem nächsten Treffen werde ich dazu bereit sein. Ich würde nicht eher aufhören zu trainieren, bis ich einem Erzengel ebenbürtig war.


Epilog

Michael

»Wie geht es ihm?« Michael wandte sich von seinem Blick über Washington D.C. ab, um seinen General anzusehen, der gerade das Büro betreten hatte.

»Er schläft noch, aber Maya ist bei ihm. Sie wartet, bis er wach wird.«

Es war gut, dass seine Hauptheilerin sich seines Bruders annahm. Ja, Michael hatte Jasmin gegenüber so getan, als wäre Gabriel gestorben. Doch das war eine Lüge. Niemals hätte er das zugelassen. »Sorgt dafür, dass er unsere Geschichte erzählt bekommt und glaubt. Auf keinen Fall darf er zweifeln. Ich brauche ihn auf meiner Seite.«

Michael war bewusst, dass nun die Zeit des Krieges gekommen war. Luzifer hatte sich aus seinem Versteck gewagt, um seine Tochter zu retten. Innerlich verfluchte Michael sich dafür, dass er ihn nicht dort schon erledigt hatte. Allerdings hatte er immer noch zwei große Trümpfe in der Hand.

»Jemand soll sich um Gabriels Villa kümmern und beobachtet den Luftbereich um den Hölleneingang. Wir müssen vorbereitet sein. Oh, und informiert die Elfen, um Zweifel zu säen. Jasmin soll nirgends mehr eine Basis haben. Luzifer und sie müssen allein dastehen, wenn sie gegen uns kämpfen wollen.«

Die Zeit des geheimen Kampfes war vorbei. Endlich war der Moment gekommen, auf den er seit mehreren hundert Jahren gewartet hatte. Luzifer würde dafür bezahlen, dass er ihm Delia und sein Kind genommen hatte.

»Was ist mit der Verräterin?« Leichter Schmerz schwang in Corils Stimme mit, der Michael daran erinnerte, wie gut sich sein General und Elvira früher verstanden hatten.

Er seufzte. »Sorgt dafür, dass sie lebt und nicht fliehen kann. Wir werden sie noch brauchen.«

Stille legte sich über den Raum. Coril war schon seit Anbeginn der Zeit an Michaels Seite. Vor ihm hatte er nie die Wahrheit verborgen. Jetzt verzog er kurz das Gesicht und biss sich auf die Unterlippe. Doch dann war der unnachgiebige General zurück, als den Michael ihn so schätzte. »Wie wollt Ihr weiter vorgehen?«

»Die Hölle ist immer noch unzugänglich für uns, also müssen wir Luzifer dazu bringen, sie zu verlassen«, begann Michael und trat wieder an das Fenster. »Bereite deine Armeen vor. In nicht allzu ferner Zukunft wird es zu einem großen Krieg zwischen Himmel und Hölle kommen. Luzifer wird nicht eher ruhen, bis er seine Frau zurückhat.«

Ein triumphierendes Lächeln zeichnete sich auf Michaels Gesicht ab. Wenn er gewusst hätte, dass es so einfach war, hätte er schon längst eine seiner Spioninnen darauf angesetzt, mit Luzifer anzubandeln. Natürlich war es eine Schande, dass Elvira sich in den Teufel verliebt hatte, aber Michael konnte das im Moment egal sein. Was zählte, war, dass er ein Druckmittel gegen ihn hatte. Und auch gegen Jasmin.

Herr, Euer Bruder ist aufgewacht, ertönte die Stimme seiner Heilerin in seinem Kopf.

Sein Lächeln wurde noch breiter. Ich komme, erwiderte er und wandte sich noch mal an Coril. »Ruf alle Offiziere und Generäle zusammen. Nachdem ich mit meinem Bruder gesprochen habe, möchte ich sie auf die kommende Zeit einschwören. Und benachrichtige die anderen Erzengel. Aber erwähne noch nicht, dass Gabriel lebt. Jasmin soll weiterhin glauben, dass er tot ist.«

Wenn Elvira das Druckmittel für Luzifer war, war es Gabriels angeblicher Tod für Jasmin. Michael würde es sie nicht vergessen lassen. Sie würde schlussendlich daran zerbrechen. Davon war er fest überzeugt. Trotzdem musste er eine weitere Sicherheit in seinen Plan einbauen. Jasmin war ihm schon viel zu oft von der Schippe gehüpft. Die Attacke der Elfen, der Unterricht für den Auftrag. Jedes Mal war Michael sich sicher gewesen, dass nichts schiefgehen konnte. Doch jedes Mal hatte sie ihn eines Besseren belehrt.

Nach einem kurzen Nicken zu seinem General machte Michael sich auf den Weg in den Krankenflügel. Auf seiner Basis herrschte reger Betrieb. Engel flogen hin und her und bei einem Blick in die Waffenschmiede stellte er fest, dass die Arbeiter dort auf Hochtouren arbeiteten. Ein Gefühl von Glück breitete sich in ihm aus. Endlich wieder ein Krieg, in den er sich einmischen durfte. Keine freien Entscheidungen der Menschen, die ihn zum Zuschauen verdammten. Hier ging es um ihn und da würden auch keine alten Regeln ihn davon abhalten, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um Luzifer zu besiegen. Er hatte es schon einmal geschafft, also musste es auch ein zweites Mal klappen. Nur dieses Mal endgültig und nicht nur aus dem Himmel in einen anderen Herrschaftsbereich.

Als er im Krankenflügel ankam, wechselte er kurz ein paar Worte mit seiner Heilerin, ehe er an das Bett seines Bruders trat. Sein Plan war verdammt riskant gewesen. Doch ein einziges Mal hatte Jasmin mitgespielt und sich genauso verhalten, wie er es erwartet hatte.

»Wie fühlst du dich?« Michael setzte sein freundlichstes Lächeln auf und ließ seinen Blick über Gabriel wandern. Bis auf ein paar kleine Brandwunden war nichts mehr davon zu sehen, dass Jasmins Feuer ihn beinahe in Asche verwandelt hatte. Den richtigen Zeitpunkt zwischen zu früh und zu spät abzupassen, war verdammt schwierig gewesen. Zum Glück hatte Jasmin nicht auf ihn geachtet, sondern sich vollkommen auf seinen Bruder konzentriert. Sonst hätte sie vielleicht mitbekommen, wie er die Hand bewegt hatte, um ihn verschwinden zu lassen.

Gabriel blieb für einige Zeit still und nur seine offenen Augen zeigten Michael, dass er wach war. »Erschöpft«, flüsterte er dann mit belegter Stimme. »Ich hätte nie gedacht …«

»Sie ist auf die Seite ihres Vaters gewechselt. Wahrscheinlich standen sie schon früher in Kontakt. Wir hätten besser aufpassen sollen.« Liebevoll drückte Michael Gabriels Schulter. »Ich bin froh, dass du noch lebst.«

»Ich habe schon das Ende vor mir gesehen«, murmelte Gabriel und atmete tief aus. »Das weiße Nichts war greifbar nah. Wieso hat sie das getan? Wir … Ich meine …«

»Jasmin hat nur mit deinen Gefühlen gespielt. Nach deinem Verschwinden hat sie dir keine Träne hinterhergeweint, sondern versucht, deine Villa in Brand zu setzen. Wir konnten sie zum Glück retten, aber Jasmin ist entkommen. All das, was sie behauptet hat, bekämpfen zu wollen, war schon immer ein Teil von ihr.« Inzwischen fiel es Michael leicht, Lügen zu erzählen. Seit Jahren tat er nichts anderes mehr.

Wieder blieb Gabriel still. »Wie soll es weitergehen?« Seine Stimme klang kraftlos. Als hätte ihn die Erkenntnis, dass Jasmin nicht die Person war, für die er sie gehalten hatte, alle Kraft gekostet.

»Du bleibst erst mal hier und wirst wieder gesund. Das ist sicherer. Nicht, dass sie einen weiteren Versuch starten, dich zu töten. Jasmin und Luzifer sollen glauben, dass du tot bist und sie einen Erzengel aus dem Weg geschafft haben. Ich kümmere mich derweil um dein Gebiet.«

»Danke.« Gabriel musste sich immer wieder dazu zwingen, die Lider zu öffnen. »Du bist der Beste.«

Er hatte die Augen schon wieder geschlossen, als Michael hämisch grinste. Schritt eins war getan. Jetzt würde er dafür sorgen, dass auch die anderen Erzengel auf seiner Seite standen. Jasmin würde es nicht gelingen, ein weiteres Mal einen Erzengel an den Rande des Todes zu bringen.
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Danksagung

Es gab eine Zeit, in der ich nie gedacht hätte, dass ich dieses Buch veröffentliche. Mit dieser Geschichte hat im Prinzip alles angefangen. Meine erste Fantasy-Geschichte auf Wattpad. Der große Erfolg auf dieser Seite. Aber dann war das Skript zwischenzeitlich wie verbrannt für mich. Ich wollte mich nicht mehr damit beschäftigen. Deswegen gilt mein erster Dank den Leuten, die die Reihe auf Wattpad gelesen und geliebt haben. Dass auch jetzt immer wieder Nachfragen kamen, wann die Bücher erscheinen, hat mich unglaublich motiviert. Das war der Hauptgrund, wieso ich mich noch mal an die Geschichte von Jasmin und Gabriel gesetzt habe. Weil ich wusste, dass es Menschen da draußen gibt, die sich darauf freuen.

Ein weiterer Dank gilt meinen Testleserinnen, die ein paar Fehler gefunden haben, bei denen ich mich heute noch frage, wie ich das übersehen konnte. Zum Beispiel, wenn aus einem Wächter plötzlich zwei werden.

Genauso ein großes Dankeschön an meine Lektorin Cara. Danke, dass du mit deinen Fragen und Anmerkungen das Buch noch besser gemacht hast. Ich habe mich sehr gut betreut gefühlt.

Vielen Dank auch an meine Korrektorin Klaudia. Für die hinzugefügten Es bei manchen Wörtern und den gelöschten Kommas.

Einen wundervollen Dank auch an Emily Bähr für das Cover und den Buchsatz. Dieses Mal ging beides durch deine Hände und ich freue mich sehr darüber.

Natürlich auch ein Dank an meine wundervollen Freundinnen, die unter anderem dafür gesorgt haben, dass ich den Spaß am Schreiben nicht verloren und das Buch ein sechstes Mal neu geschrieben habe.

Zum Schluss möchte ich mich noch bei dir bedanken, lieber Leser oder liebe Leserin. Danke, dass du zu diesem Buch gegriffen hast. Ich hoffe, die Geschichte hat dir gefallen. Über eine Rezension würde ich mich riesig freuen. Wenn du immer auf dem Laufenden bleiben willst, wann der zweite Teil oder weitere Bücher von mir erscheinen, dann melde dich gern bei meinem Newsletter an:

www.saskia-stanner.de/newsletter-von-saskia-stanner/

Liebe Grüße

Saskia
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